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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Nach den vielen anerkennenden Leserzuschriften und dem bisherigen guten Abschneiden in der letzten TERRA-Umfrage zu urteilen, scheint sich David Grinnell, der Autor des vorliegenden Bandes, mit PROJEKT MIKROKOSMOS (TERRA-Sonderband 33) bereits einen Namen in Deutschland gemacht zu haben.


  Genau wie PROJEKT MIKROKOSMOS geht auch DAS DING VOM MARS (im Original: THE MARTIAN MISSILE) von der Gegenwart aus.


  Kermit Langley, der Held der Story, ist ein von den US-Polizeibehörden fieberhaft gesuchter Bankräuber, der sich vor seinen Jägern in die Einsamkeit Arizonas geflüchtet hat.


  Eines Sommerabends beobachtet er einen riesigen Meteoriten, der in seiner Nähe niedergeht. Die Neugierde treibt Kermit, die Einschlagstelle aufzusuchen …


  Damit beginnt für Kermit die Serie phantastischer Abenteuer, die erst am Rande des Sonnensystems ihr Ende finden sollen  denn der niedergegangene Meteorit erweist sich als fremdes Raumschiff, und der Extraterrestrier, der den Absturz des Schiffes überlebt hat, überträgt Kermit eine Aufgabe, die noch kein Mensch vor ihm durchzuführen hatte …


  Auch DAS DING VOM MARS sollte bei unseren TERRA-Freunden ein positives Echo hervorrufen.  Einen noch größeren Anklang erwarten wir jedoch von dem dritten Grinnell-Roman, der als TERRA-Band 174 in etwa zwei Monaten erscheinen wird.


  Da inzwischen wieder eine ganze Anzahl von Witzzeichnungen aus den Kreisen unserer Leser bei uns eingegangen sind, können wir wieder bis auf weiteres unsere Innenillustrationen durch die Seite TERRA LACHT ersetzen.


  Die lustigen Beiträge, die Sie in diesem Heft und in den folgenden Heften erwarten, stammen von Herbert Steger, Nürnberg; Reinhardt Karsten, Sigmaringen; Jesco von Puttkamer, Aachen; Hans Jürgen Freytag, Kusterdingen und Günter Rickhey, Hameln.


  Auch den vielen anderen TERRA-Freunden, deren eingesandte Beiträge sich aus diesem oder jenem Grunde zur Aufnahme leider nicht eigneten, wollen wir hiermit recht herzlich für ihre Mühe danken.


  In der Hoffnung auf eine weitere rege Beteiligung mit vielen neuen und lustigen Ideen verabschiedet sich bis zum Erscheinen des Bandes 166: DAS REICH IN DER TIEFE von Richard Koch in der nächsten Woche.


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  DAVID GRINNELL


  Das Ding vom Mars


  (THE MARTIAN MISSILE)


  


  1. Kapitel


  


  Wir können in wenigen Stunden die Dämmerung erwarten. Möchten Sie Feuer für Ihre Pfeife? Ich weiß, Sie wollen in dieser Nacht nicht mehr schlafen; ich werde mit Ihnen wachen. Nicht, weil ich den Aufgang der Sonne ersehne, sondern weil Sie mir nach allem, was geschehen ist, keine andere Wahl lassen.


  Der Fernsehempfang ist schwierig in diesen abgelegenen Bergen  erinnern Sie mich, daß ich Sie fragte, wie Sie mich hier entdeckten , und wir können uns die Zeit nur mit Erklärungen verkürzen. Da Sie mich nun einmal gesucht und gefunden haben, so sollen Sie auch meine Geschichte hören.


  Ich bin sicher, daß Sie mir dankbar sein werden. Sie führen eine Akte über mich, Kermit Langley, und haben mein Leben sorgfältig aufgezeichnet. Aber ich weiß, daß in Ihren Unterlagen eine Lücke ist  der Anfang des Jahres 1960. Es ist ein wichtiger Abschnitt in meinem Leben  der wichtigste. Ich erwarte nicht, daß Sie mir Glauben schenken; es werden viele Jahre nach Ihrem und nach meinem Tod vergehen, bevor ich meine Rechtfertigung vor der Welt erhalte, aber manchmal interessiert es mich, die Reaktion eines skeptischen Menschen, wie Sie einer sind, zu beobachten.


  Wünschen Sie eine Tasse Kaffee? Bitte, bedienen Sie sich selbst, während ich es mir in diesem Schaukelstuhl bequem mache und meine Erzählung aufnehme.


  Es begann eines Abends im Juni dieses Jahres. Ich hatte mit Erfolg eine kleine geschäftliche Angelegenheit in Los Angeles erledigt und eine angemessene Entfernung zwischen mich und meine letzte Wirkungsstätte gebracht.


  Ich glaube nicht, daß Sie mein Anwesen in Arizona kennen, das mich damals aufnahm. Die Ranch liegt in einem netten Tal, von der Umwelt abgeschlossen, von keiner Straße berührt und mehrere Tage von der nächsten Stadt entfernt. Allabendlich saß ich nach Sonnenuntergang auf der Veranda des Hauses und rauchte meine Pfeife. Zufrieden mit mir selbst, gesichert vor etwaigen Verfolgern, dachte ich über das Leben im allgemeinen, meine Vergangenheit und meine Pläne für die Zukunft nach.


  Ich will gestehen, daß ich mich ziemlich hastig in die Einsamkeit zurückziehen mußte. Ursprünglich hatte ich beabsichtigt, das Jahr mit Vergnügungen und Reisen zu verbringen, aber meine geschäftlichen Unternehmungen endeten in einer Art, daß ich ohne Verzögerung auf meiner Ranch Zuflucht suchen mußte.


  Sie sehen daran, wie wenig Sie mich kennen. Ich weiß, daß Sie mich als einen Menschen betrachten, dessen Lebenselixier die Stadt ist. Gewiß, ich wurde erzogen und gebildet von der City und brachte es dort zu einer gewissen Berühmtheit. Ihre Unterlagen und Berichte in den Zeitungen beweisen es. Tatsache aber ist, daß ich niemals die unfruchtbaren Betonwüsten liebte.


  Ich wuchs in den Slums von New York auf. Schon früh schloß ich mich einer Gang an und lernte mein Gehirn zu gebrauchen, wenn ich mit den Fäusten nichts ausrichten konnte, denn ich war kleiner und schwächer als die anderen. Dennoch errang ich mir Achtung, weil ich Methoden entwickelte, die auch ohne Anwendung von Muskelkraft zum Erfolg führten.


  Aber immer sehnte ich mich nach dem Grün des offenen Landes, nach weiten Räumen, nach einem freien Horizont.


  Ich lernte, meinen Weg zu gehen, Geld zu machen und mir meine Wünsche zu erfüllen. Als ich mein geschäftliches Ziel erreicht hatte, kaufte ich mir eine Anzahl schöner Landsitze; einer von ihnen liegt in Arizona.


  An jenem Abend, von dem ich Ihnen erzählen will und mit dem meine Geschichte beginnt, hatte ich meine Mahlzeit beendet, das Geschirr aufgewaschen und saß in einem Schaukelstuhl auf der Veranda. Der Himmel spielte von blau über violett nach purpur und ging schließlich in die Schwärze der Nacht über. Nirgendwo auf der Welt strahlen die Sterne so hell, nirgendwo ist der Himmel so klar, die Luft so mild wie in Arizona.


  Plötzlich erblickte ich den größten und wohl glänzendsten aller Meteore, die ich jemals am Himmel sah. Er erschien plötzlich genau über mir, strahlend und hell. Mit großer Geschwindigkeit näherte er sich der Erde, und seine anfangs gelbliche Farbe wechselte in schmerzende Weißglut. Ich hörte einen singenden Ton, ähnlich dem Pfeifen eines Geschosses.


  Ich sprang auf und betrachtete das Naturschauspiel mit offenem Mund. Der Gedanke, daß der Meteor vielleicht auf mich niedergehen könnte, ging wie ein Schock durch meinen Körper.


  Der Meteor schien plötzlich seine Geschwindigkeit zu verlangsamen. Ich beobachtete, daß sein Licht von dicken Flammenbündeln herrührte  wie dem Rückstoß einer Rakete. Dann traf mich ein Luftstoß, eine Art von Lichtexplosion ging von dem Meteor aus, und für einen kurzen Augenblick war die ganze Umgebung von einem blendenden Weiß übergossen.


  Ein laut brausendes Geräusch drang an mein Ohr. Das Pfeifen schwoll an und erstarb wieder. In einiger Entfernung erfolgte der Aufschlag, es klang, als ob ein gewaltiger Hammer auf die Erde fiel.


  Die folgende Dunkelheit schien schwärzer als je zuvor, und für eine geraume Weile war ich völlig blind.


  Nachdem sich meine Augen erholt hatten, konnte ich kein Zeichen von dem Meteor entdecken. Aber ich vermutete mit ziemlicher Sicherheit, daß er in meiner Nähe niedergegangen war, und ich dachte, daß es sich um ein außergewöhnlich großes Exemplar handeln mußte.


  Ich ging zu Bett mit der festen Absicht, den Meteor zu finden.


  Am nächsten Morgen begann ich mit der Suche. Ich sattelte mein Pferd, packte einige Nahrungsmittel auf und ritt in jene Richtung, in der ich den Einschlag vermutete.


  Ich brauchte nicht lange zu reiten. Ungefähr sechs Meilen vom Haus entfernt fand ich inmitten von wild wachsendem Salbei einen über die Pflanzen ragenden kreisrunden Wall. Ich stieg vom Pferd, schaute in den Krater und entdeckte auf dem Grund des tief aufgerissenen Bodens ein über dreißig Fuß hohes, silbern glänzendes Gebilde.


  Auf den ersten Blick war zu erkennen, daß es kein Meteor sein konnte. Zunächst dachte ich, eine abgestürzte Rakete der Regierung läge vor mir. Sie war aus poliertem Metall und hatte flossenähnliche Gebilde an ihrem Ende  an dem Ende, mit dem sie aufrecht im Boden steckte.


  Ich wußte nicht, ob ich in den Krater steigen und sie näher untersuchen sollte. Raketen tragen häufig hochexplosive Sprengkörper, und es bestand die Gefahr, daß sich ein solcher entzündete, wenn ich auf der feuchten Erde ausrutschte und auf den Metallkörper fiele. Andererseits war es ziemlich unwahrscheinlich, daß eine Bombe ausgerechnet durch mich ausgelöst werden sollte, nachdem sie den Absturz unbeschadet überstanden hatte. Außerdem, dachte ich, während ich schon in den Krater stieg, war es schon immer mein Wunsch, eine der Raketen aus der Nähe zu sehen.


  Unter diesen Gedanken erreichte ich das Wrack und betrachtete es.


  Das Metall schien fugenlos. Ich konnte nicht feststellen, ob der Rumpf und die langen, gebogenen Flossen aus einem Teil gefertigt waren oder ob man sie aus mehreren Einzelstücken zusammengefügt hatte. Im letzteren Fall mußten die Verbindungsnähte nach einem Verfahren hergestellt sein, das den mir bekannten weit überlegen war. Und um eine Versuchsausführung konnte es sich kaum handeln, dazu sah es zu perfekt, zu ausgereift aus.
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  Mir kam der Gedanke, daß das Gebilde überhaupt nicht auf der Erde gebaut sein konnte. Und diese Überlegung brachte mich darauf, daß es gesteuert sein mußte. Aber von wem? Oder von wo aus?


  Auf der anderen Seite des Rumpfes sah ich eine Inschrift. Es handelte sich um einige viereckige und halbmondförmige Zeichen, die ich nicht lesen konnte. Eine ringförmige Einkerbung zeigte, daß hier eine Tür sein konnte.


  Ich legte mein Ohr an die Einkerbung und lauschte.


  Irgend etwas bewegte sich hinter der Tür. Es war nicht viel zu hören, nur ein gelegentliches Kratzen und ein Geräusch, als ob jemand leise stöhne. Der Pilot war eingeschlossen und mußte verletzt sein. Es war wie ein Wunder, daß er überhaupt noch lebte.


  Aber wer kann sagen, was ein Wesen aus dem Weltraum tötet? Ich hatte einige verrückte Bücher über den Mars und seine Bewohner gelesen, Bücher von H. G. Wells, Burroughs und anderen Autoren. Deswegen dachte ich: Dieses Ding kommt vom Mars, und ein Marsmensch hat es gelenkt. Mir war, als hätte Wells ein ähnliches Erlebnis in einer seiner Erzählungen beschrieben.


  Ich trat einige Schritte zurück und betrachtete das Raumschiff. Vielleicht lebte ein gigantisches Gehirn in ihm, mit dem Körper einer Riesenkrake. Oder ein grüner Mann mit vier Annen und einer radioaktiven Strahlenpistole. Was sollte ich tun?


  Ich hielt mich nicht allzu lange mit solchen unnützen Einbildungen auf, denn ich zähle nicht zu jenen Menschen, die ein Geheimnis ungelöst lassen. Schon als Kind forderten mich verriegelte Türen, Vorhängeschlösser und geheimnisvolle Gewölbe heraus. Und hier lag das größte aller Geheimnisse vor mir eingeschlossen in einem abgestürzten Raumschiff!


  Ich sagte: Zum Teufel mit der Angst! und schlug kräftig gegen die Tür.


  Dann legte ich mein Ohr an die Wand. Nichts antwortete, das Stöhnen war verstummt.


  Ich wiederholte meine Attacke und hörte einen schwachen Schlag von innen.


  Ich kannte viele Methoden, Schlösser zu öffnen. Ich wußte, daß auch die Rakete zu öffnen war und fand bald heraus, wo ich meine Werkzeuge, die ich aus den Satteltaschen holte, anzusetzen hatte.


  Es dauerte über eine Stunde, bis ich die Verschraubungen der Tür gelöst und das Raumschiff geöffnet hatte. Mag sein, daß ich einige Hilfe von innen hatte, jedenfalls sprang nach harter Arbeit die Tür auf, und ich konnte in eine kleine, mit Geräten überfüllte Kammer blicken.


  Das erste, was ich sah, war der Mann. Kein Zweifel, es war ein Mann. Nicht ein Mensch wie wir und dennoch auf den ersten Blick als menschenähnliches Geschöpf zu erkennen.


  Er war zu der Tür geklettert und mußte versucht haben, sie zu öffnen.


  Der Absturz hatte ihm schwere Verletzungen beigebracht. Blaugraue Quetschungen zogen sich über seine zitronengelbe Haut. Eines seiner runden, dunkelbraunen Augen war zugeschwollen, das andere starrte mich verzweifelt an. Er hatte einen kleinen, dünnen Mund, eine hohe Stirn und trug eine silberfarbene Haube auf seinem haarlosen Kopf. Er mußte große Furcht empfinden, denn er zitterte am ganzen Körper. Er versuchte, mir etwas zu sagen, eine Hand auszustrecken und fiel plötzlich in sich zusammen. Ich konnte ihn gerade noch fassen, aus seiner Kammer heben und in dem Schatten der Rakete auf den Boden legen.


  Er war leicht und maß kaum mehr als viereinhalb Fuß. Ein zerrissener Anzug bedeckte seinen Körper. Verkrustetes, braunrotes Blut, dem unseren nicht unähnlich, zog sich in häßlichen Streifen über seine Gestalt.


  Noch lebte er, aber er konnte jeden Augenblick seinen letzten Atemzug tun. Ich dachte, daß er irgendeine innere Verletzung davongetragen haben mußte. Ich stieg in die Rakete und suchte nach weiteren Insassen, konnte aber keine entdecken. Er schien der einzige gewesen zu sein.


  Als ich wieder aus der Tür kroch, hatte der Marsmensch sein Bewußtsein zurückerlangt und versuchte, sich auf seine Arme zu stützen. Ich hob ihn so vorsichtig wie möglich auf, schaffte ihn aus dem Krater und legte ihn quer über den Sattel. Dann ritt ich mit ihm zur Ranch, Unterwegs wurde er wieder ohnmächtig. Ich legte ihn zu Bett, wusch seine Wunden und wartete.


  


  2. Kapitel


  


  Bewußtlos lag der Marsmensch in meinem Schlafzimmer! In unregelmäßigen Stößen entrang sich der Atem seiner Brust, zeitweilig begleitet von einem gequälten Stöhnen. Ich saß neben ihm und überdachte die Möglichkeiten einer wirksamen Hilfe. Die nächste Stadt war zu weit entfernt, um ihn ungefährdet in ein Krankenhaus zu transportieren. Einen Arzt konnte ich nicht holen, denn, wie ich schon sagte, war ich nicht interessiert, Irgendeinen Menschen seinen Aufenthaltsort wissen zu lassen.


  Ich mußte auch das gescheiterte Raumschiff in meine Überlegungen einbeziehen. Es gehörte nicht zu meinen Gewohnheiten, einer Verdienstmöglichkeit aus dem Wege zu gehen, und es war denkbar, daß mir einiges von der Ausrüstung des Marsmenschen Geld bringen konnte. Wer weiß  vielleicht bestanden Teile des Schiffes aus Edelmetallen oder wertvollen Mineralien. Auch die Instrumente konnten von großem wissenschaftlichen Wert sein und sich teuer an eine interessierte Industrie verkaufen lassen. Kurz  ich betrachtete das Wrack bereits als mein Eigentum  als ein Geschenk des Himmels, könnte man sagen.


  Als ich sah, daß der Marsmensch nicht so bald zu sich kommen würde, ließ ich ihn allein und ritt zu dem Wrack. Mehrere Stunden lang suchte ich zusammen, was mir wertvoll erschien und kehrte nach Sonnenuntergang mit drei Säcken voller Geräte zurück. Der Verwendungszweck der meisten Geräte war mir unbekannt, doch hoffte ich, daß mir eine nähere Untersuchung Aufschluß geben würde. Ich betrat mein Haus und sah, daß der kleine, gelbhäutige Marsmensch aus dem Bett gestiegen war und sich zu einem tiefen Sessel am Kamin geschleppt hatte.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Du sollst im Bett bleiben, Freund, sagte ich und nahm an, daß er kein Wort verstehen könne, du siehst aus wie ein Leichnam.


  Sein gesundes Auge starrte mich bewegungslos an. Es war tief und rund, wie das Auge eines Rehs oder einer Antilope. Sein Gesicht zuckte, und es war zu sehen, daß er Angst vor mir hatte. Er gab einige stammelnde Laute von sich und sagte dann etwas.


  Ich war einen Moment sprachlos, denn es klang wie Englisch, Ich konnte es nicht gleich verstehen, denn er sprach sehr schnell, aufgeregt und mit fehlerhafter Aussprache.


  Was sagten Sie? rief ich, sprechen Sie englisch? Er deutete auf seinen übel zugerichteten Hals. Dann wiederholte er seine Worte langsam und sorgfältig.


  Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, sagte er, und diesmal verstand ich ihn.


  Es war die größte Überraschung für mich. Wie konnte er aus dem Weltraum kommen und englisch sprechen?


  Wieso hat man dort oben, ich machte eine unbestimmte Geste in Richtung der Zimmerdecke, Kenntnisse von unserer Sprache?


  Er lächelte ein wenig und stöhnte dann wieder auf.


  Ich lernte es durch die Sendungen der irdischen Rundfunkstationen, die wir auf unserer Bahn abhörten.


  So ist es also, dachte ich, wir stehen bereits unter Beobachtung. Er studierte heimlich unsere Gewohnheiten. Ein Spion.


  Wodurch sind Sie abgestürzt? fragte ich. Hat Ihre Maschine versagt?


  Sein Gesicht sah verzerrt aus.


  Nicht jetzt, sagte er, ich fühle mich zu schlecht, um zu sprechen. Bitte helfen Sie mir ins Bett. Morgen werden wir uns unterhalten.


  Er versuchte aufzustehen und sank auf die Knie. Ich packte ihn unter den Armen, legte ihn auf das Bett, und augenblicklich fiel er in Schlaf. Er mußte seine ganzen Kräfte zusammengenommen haben, um mein Zimmer zu untersuchen und einige Worte mit mir zu wechseln.


  Ich machte mir etwas zu essen und bemerkte, daß er keinen Versuch unternommen hatte, etwas von den bei mir stets reichlich vorhandenen Nahrungsmitteln zu sich zu nehmen. Später untersuchte ich die Geräte, die ich von dem Wrack mitgebracht hatte, konnte aber keine näheren Aufschlüsse über ihre wahre Natur gewinnen. Dann legte ich mich ebenfalls schlafen.


  Ich erwachte mit Kopfschmerzen. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, und das war für mich ein sicheres Zeichen, daß etwas nicht in Ordnung war. Mein linker Arm schmerzte, die Ohren sausten. Ich wußte, daß ich krank war und am besten im Bett blieb.


  Sollte mich der Marsmensch verseucht haben  oder war ich in dem Raumschiff einer starken radioaktiven Strahlung ausgesetzt gewesen?


  Ich stützte meinen schmerzenden Kopf in beide Hände und blickte mich nach dem Marsmenschen um. Ein schepperndes Geräusch kam aus dem Nebenraum, und dann trat er durch die Tür. Seine Haut war fahl und grau, er sah noch schlechter aus als gestern, schien sich aber gut unter Kontrolle zu haben.


  Er sah, daß ich aufgewacht war, kam an mein Bett und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Mann, stöhnte ich, ich glaube, ich habe mich bei Ihnen angesteckt.


  Er betrachtete mich mit einem merkwürdigen Ausdruck, halb bedauernd, halb überlegen.


  Nein, sagte er, Sie haben sich nicht angesteckt. Ihr Unwohlsein ist mein Werk. Bald wird es Ihnen wieder besser gehen. Nur ich  ich werde sterben. Noch heute.


  Ich richtete mich auf und begann, meinen von einem merkwürdig prickelnden Gefühl durchzogenen linken Arm zu massieren. Nach kurzer Zeit fühlte ich mich besser. Die Kopfschmerzen verschwanden, auch die Übelkeit verging, nur der Arm prickelte ununterbrochen. Ich schob den Hemdsärmel zurück und sah, daß sich vom Ellbogen bis zum Hals eine dünne rote Linie zog. Sie war bereits am Verblassen, machte aber den Eindruck, als hätte mich irgendwer in der Nacht verletzt. Der Marsmensch?


  Ich blickte mich um. Die Geräte, die ich gestern mitgebracht hatte, waren verschwunden; ihre verkohlten und geschmolzenen Überreste lagen im Kamin. Ich wollte wütend auffahren, aber die heftige Bewegung verursachte ein Schwindelgefühl, das mich zurücktaumeln ließ.


  Der Marsmensch runzelte seine Stirn.


  Es ist sinnlos, wenn Sie versuchen, sich zu bewegen. Sie sind noch für eine geraume Weile geschwächt, lang genug, damit ich Ihnen erklären kann, was Sie wissen müssen.


  Seine Aussprache war immer noch fremdartig, aber ich konnte ihn verstehen. Kraftlos saß ich auf meinem Bett und verwünschte ihn. Ich schleuderte ihm alle Flüche ins Gesicht, die mir einfielen.


  Ungerührt hörte er zu, bis mir der Atem ausging. Dann begann er:


  Ich bedaure, daß ich Sie zu meinem Werkzeug machen mußte, aber Sie allein waren für mich erreichbar. Sie werden für mich weiterleben. Ich habe eine Botschaft, die von großer Bedeutung für mein Volk ist, und diese müssen Sie überbringen.


  Ich werde den Teufel tun, schrie ich wütend.


  Er zuckte die Achseln.


  Ich bin ein Kurier. Meine Botschaft habe ich Ihnen in dieser Nacht übergeben. Sie waren so freundlich, mir die dazu notwendigen Instrumente aus dem Schiff zu besorgen. Ich schrieb die Botschaft in molekularer Verschlüsselung auf den Knochen Ihres linken Armes. Niemand kann diese Zeichen lesen oder entfernen außer meinem Volk. Sie werden zu ihm gehen und die Nachricht überbringen. Man wird Sie belohnen.


  Und wenn ich mich weigere? knurrte ich. Wer sind Sie überhaupt?


  Es ist mir gleichgültig, was Sie denken oder wollen. Aber wenn Sie die Botschaft nicht überbringen, werden Sie sterben  und das sehr schmerzvoll. Ich habe eine Vibration auf Sie übertragen, die Ihren ganzen Körper durchströmt. In fünf Jahren stimmt diese Vibration mit Ihrem natürlichen Rhythmus nicht mehr überein und tötet Sie. Ihre Knochen zerfallen, und Ihre Muskeln lösen sich auf. Der Prozeß schreitet nur langsam fort, und Sie haben große Qualen auszustehen …


  Ich keuchte.


  Sie töten mich  und das soll meine Belohnung sein!


  Die Ungeheuerlichkeit dieser Eröffnung traf mich wie ein Schlag. Ich sah nun, daß ich für den Fremden nur Mittel zum Zweck war.


  Er schüttelte seinen Kopf.


  Sie sterben nicht, wenn Sie die Botschaft überbringen. Man wird sie lesen und die Vibration beseitigen. Ihre einzige Hoffnung liegt in der Ausführung meines Auftrages.


  Ich fühlte, wie meine Kräfte zurückkehrten. Ich konnte mich auf ihn stürzen und erwürgen. Aber es war sinnlos. Ich hätte mich ebenso gut selbst töten können. Und ich wollte leben.


  Noch hatte er nicht verraten, wem ich die Botschaft überbringen sollte. Er sprach unsere Sprache, also hatte er einen Stützpunkt auf der Erde. Ich würde seinen Chef aufsuchen und mich von der verwünschten Vibration so schnell wie möglich befreien.


  Er mußte meine Gedanken gelesen haben.


  Ihr Auftrag ist nicht einfach. Um Ihnen seine Erfüllung überhaupt zu ermöglichen, habe ich eines unserer größten militärischen Geheimnisse in Ihren Körper gepflanzt. Sie können gehen, wohin Sie wollen, ohne daß man Sie sieht. Es gibt keine Grenzen für Sie.


  Unsichtbar! rief ich. Sie meinen, daß ich eine Tarnkappe trage! Das klang schon besser. Ich sah die Möglichkeit interessanter Ausflüge, während ich mit der Botschaft unterwegs war.


  Nein, sagte er, unsichtbar kann ich Sie nicht machen. Aber unbemerkbar. Es ist eine Angelegenheit des Gehirns und nicht des Auges. Die Menschen sehen Sie, und sie werden körperlich auf Ihre Anwesenheit reagieren. Aber in ihrem Geist nehmen sie Sie nicht wahr.


  Sie können mich erst ganz verstehen, wenn Sie sich unter die Menge mischen. Man wird Sie nicht bedrängen, aber auch nicht bemerken.


  Ich nickte. Ausgezeichnet, dachte ich, ganz ausgezeichnet.


  Noch andere kleine Tricks? fragte ich.


  Er wollte etwas sagen, aber es kam nur ein gurgelndes Geräusch aus seinem Mund. Seine Haut wurde immer blasser.


  Ich wartete.


  Der Marsmensch erholte sich ein wenig. Seine Stimme war kaum noch vernehmbar. Sie haben recht, sagte er, der Vibrationsrhythmus, den ich auf Sie übertrug, ist auf die Empfänger von kleinen Weltraumschiffen abgestimmt, die mein Volk an gewissen Punkten im Raum stationiert hat. Die Vibration wird die Schiffe zu Ihnen lenken, wenn Sie in ihrer Nahe sind. Sie benötigen die Schiffe, um Ihre Botschaft zu überbringen.


  Er sank zurück und rang nach Luft. Sein letzter Moment schien gekommen.


  Mir war kaum anders zumute. Mein Kopf schwindelte von dem Ungeheuerlichen, das er angedeutet hatte.


  Sie meinen, stöhnte ich. Sie meinen, ich habe die Botschaft irgendwo im Weltraum abzuliefern?


  Der Marsmensch krampfte sich am ganzen Körper zusammen. Sein gesundes Auge bekam einen starren Ausdruck. In abgerissenen Stößen drangen die Worte über seine blutleeren Lippen.


  Der Stützpunkt  auf dem letzten Planeten. Sie  nennen  Pluto.  Gehen  zu Pluto. Vorher  Mond. Rückseite eures Mondes  erstes Weltraumschiff. Einsteigen  Pluto erreichen. Pluto  Bestimmungsort.


  Dann starb er.


  Und ich? War ich nicht ebenfalls so gut wie tot? Wie sollte ich zum Pluto kommen, wenn es uns noch nicht einmal gelungen war, auf dem Mond zu landen?


  


  3. Kapitel


  


  In den nächsten zwei Tagen wollte ich nicht glauben, was geschehen war. Wer kann sich schon mit dem Gedanken abfinden, daß seine Tage gezählt sind? Und daß er einen Auftrag erhält, für den es in der Geschichte der Menschheit kein Beispiel gibt?


  Ich begrub den Marsmenschen  oder was er sonst gewesen sein mochte  auf freiem Feld. Seine Kleidung und verschiedene Gegenstände packte ich in eine Kiste, mit dem Gedanken, sie später zu sichten.


  Am Abend des dritten Tages ritt ich zu dem Weltraumschiff und fand es unverändert. Vom Rand des Kraters aus betrachtete ich das Wrack. Meine Gedanken kreisten um all das, was ich über den Weltraum und die Möglichkeit des Lebens auf anderen Sternen gehört oder gelesen hatte. Dann rief ich mir ins Gedächtnis, was der Marsmensch zu mir gesagt hatte.


  Angenommen, alles, was er erzählte, entsprach der Wahrheit. Dann hatte ich die einmalige Möglichkeit, eine Reise zum Pluto zu unternehmen. Der Gedanke, daß hinter dem Mond eine Raumrakete oder etwas Ähnliches ausgerechnet auf mich wartete, erfüllte mich mit einer hysterischen Freude. Ich brauchte nur den Kontakt aufzunehmen, und war der erste Mensch, der …


  Gleich darauf überlegte ich wieder nüchtern. Zuerst mußte die Angelegenheit meiner angeblichen Unsichtbarkeit, oder besser, meiner Unauffälligkeit geprüft werden. Verhielt sich die Sache anders, als der Marsmensch geschildert hatte, so war sein ganzer Auftrag eine Lüge, so bedeutete sein Erscheinen für mich nicht mehr als eine Halluzination. War ich aber wirklich unbemerkbar geworden, dann stimmte alles, dann befand ich mich in höchster Lebensgefahr und hatte unter allen Umständen die Botschaft abzuliefern, um mich zu retten.


  Ich mußte unter Menschen. Der nächste größere Ort war Phoenix. Dort konnte ich in der öffentlichen Bibliothek meine geringen Kenntnisse über Astronautik erweitern und mir eine ausreichende Wissensgrundlage für den Versuch einer Weltraumexpedition aneignen. Denn ohne eine genaue Kenntnis aller verbundenen Probleme, dessen war ich mir sicher, hatte mein verzweifeltes Abenteuer keinerlei Aussicht auf Erfolg.


  Ich kehrte zu meiner Ranch zurück, um meinen Aufbruch nach Phoenix vorzubereiten.


  In der Stadt wurden mir die Auswirkungen meiner Begegnung mit dem Marsmenschen zum ersten Male deutlich, als ich in einen Bus einstieg. Die Fahrgäste mußten mich bemerkt haben, denn es bildete sich auf der Plattform ein freier Platz um mich, aber kein Mensch sprach mich an oder schenkte mir die geringste Aufmerksamkeit. Obwohl ich nicht gestoßen wurde, sich auch niemand auf meine Füße stellte oder seine Ellbogen in meine Seiten bohrte, handelten alle, als sei ich nicht anwesend. Auch der Schaffner ging wortlos vorbei.


  Die Busfahrt war ein aufregendes Erlebnis. Später streifte ich durch die Stadt und überprüfte meine neuen, ungeahnten Möglichkeiten.


  Hungrig betrat ich ein Restaurant. Zwar setzte sich kein weiterer Gast an meinen Tisch, aber es gelang mir auch nicht, die Aufmerksamkeit des Kellners auf mich zu lenken. Schließlich faßte ich ihn am Arm und verlangte ein Menü. Er nickte, stellte das Essen, das er auf einem Tablett trug, vor mich und ging. Er kam nicht wieder.


  Ich merkte, daß er meine Anwesenheit vergessen hatte. Lediglich in dem kurzen Moment, in dem ich einen körperlichen Kontakt mit ihm hatte, war ich für ihn gegenwärtig.


  Später besuchte ich eine Cafeteria. Ich füllte mein Tablett und passierte die Kasse, ohne daß das Personal Notiz von mir nahm.


  Mehrere Erlebnisse dieser Art gaben mir Aufschluß über die Natur des Phänomens, mit dem mich der Marsmensch bedacht hatte.


  Um jedes lebende Wesen ist eine Aura, durch die sich dieses Wesen einem anderen bemerkbar macht. Man kann diese Aura tierischen Magnetismus, Körperstrahlung oder sonstwie nennen. Jedenfalls sind wir alle damit bedacht. Jeder Mensch merkt, wenn er von einem anderen betrachtet oder beobachtet wird. Es ist die Aura, die dies bewirkt. Nur in mir war diese persönliche Aura ausgelöscht. Ich betrachtete Jemanden, aber er spürte es nicht. Es sei denn, ich berührte ihn und stellte einen körperlichen Kontakt her. Ohne diesen Kontakt sah man mich zwar, trat vielleicht einige Schritte beiseite, um mich vorbeigehen zu lassen, aber man hatte nicht das Empfinden meiner tatsächlichen Anwesenheit.


  Einige Tage verbrachte ich in Buchhandlungen und Bibliotheken. Ich las sämtliche Werke, die über die Erforschung des Weltraums und die gegenwärtig laufenden Raketenversuchsprogramme erreichbar waren.


  Meine Studien führten bald zu einem toten Punkt. Weitere Ergebnisse konnte ich nur noch in den Forschungszentren selbst gewinnen.


  Die zweite Etappe meines Abenteuers führte mich daher nach Vandenburgh in Kalifornien. Dort war die nächstgelegene und am leichtesten erreichbare amerikanische Raketenversuchsstation.


  Ich reiste mit dem Zug. Wegweiser führten mich vom Bahnhof zum Versuchsfeld. Es war kinderleicht. Die Wachen ließen mich passieren, als sei ich nicht vorhanden.


  Dennoch merkte die Abwehr meine Ankunft. Ihre Radarstationen kontrollierten ständig das umliegende Gelände. Meine Person löste einen Impuls aus, der auf den Bildschirmen sichtbar wurde. Die Posten sprangen an die Tore und blickten aufmerksam auf jene Stelle, an der mich ihre Geräte angezeigt hatten. Sie sahen ins Leere.


  Dennoch war es ein gefährliches Unternehmen. Es mochte sein, daß einer der Soldaten eine Garbe aus seiner MP abschoß, und dann mußte ich mit Sicherheit getroffen werden.


  Ich hatte Glück. Kein Militärpolizist versuchte zu schießen, und ich gelangte ungefährdet durch die Sicherungsgürtel. Mehrere Tage durchstreifte ich das Gelände und durchsuchte alle geheimen Räumlichkeiten. Vor den Augen der Ingenieure durchblätterte ich ihre Pläne und Aufzeichnungen. Ich benutzte das Telefon des Kommandanten, wenn ich eine besondere Information benötigte, und zog bei den betreffenden Sachbearbeitern direkte Erkundigungen ein.


  Schon nach kurzer Zeit hatte ich ein umfassendes Bild von dem gegenwärtigen Stand der amerikanischen Raketenentwicklung gewonnen. Der Fortschritt war größer, als ich nach den Zeitungsmeldungen angenommen hatte. Es gab einige sehr bemerkenswerte Projekte, aber sie waren noch nicht ausgereift und deshalb für meine Zwecke ungeeignet.


  Aus den Unterlagen der Sicherheitsorgane entnahm ich, daß die Russen auf einigen Gebieten einen beachtlichen Vorsprung erreicht hatten. Besonders ein Projekt hatten sie sehr weit vorangetrieben: Schwere Trägerraketen zum Vorstoß in den Weltraum. Diese waren es, die mein besonderes Interesse erregten.


  Die Unterlagen gaben keinen näheren Aufschluß über die Art der Raketen, aber sie berichteten, daß zumindest eine Versuchsausführung so weit entwickelt war, daß sie einen lebenden Menschen bis zum Mond befördern konnte. Über die Möglichkeit einer Rückkehr war nichts bekannt. Und gerade darüber grübelte ich am häufigsten nach.


  Schließlich fand ich im Schreibtisch des Sicherheitschefs die Mitteilung eines Agenten. Sie besagte, daß im Sommer eine russische Rakete auf eine Kreisbahn um den Mond geschossen werden sollte. An Bord würden neben Fernsehkameras auch lebende Tiere aufgenommen.


  Diese Nachricht bestärkte mich in der Überzeugung, daß ich nur mit Hilfe einer russischen Rakete den Kontakt mit dem hinter dem Mond stationierten Weltraumschiff des Marsmenschen aufnehmen konnte. Ich wandte mich also nach Rußland.


  Amerika überquerte ich mit einem Düsenflugzeug. Es war so einfach wie meine Bus-Fahrt durch Phoenix. Keine Fragen von dem Flughafenpersonal, aber auch keine Bedienung von der Stewardeß. Wenn sie mit einem Tablett aus der kleinen Kombüse kam, nahm ich hin und wieder die Teller aus ihrer Hand. Sie warf einen erstaunten Blick auf mich, ging zurück und holte stillschweigend eine neue Platte.


  In New York wählte ich den gleichen Weg nach Europa. Kein Paß wurde verlangt, es gab keinen Ärger mit der Zollkontrolle. In London nahm ich ein Flugzeug nach Prag, und in Prag stieg ich nach Moskau um. Ich landete auf dem Moskauer Flughafen und wanderte ohne die geringsten Schwierigkeiten durch die Straßen der russischen Hauptstadt. Allerdings fand ich mich nur schwer zurecht, da ich kein Russisch verstand. Auf erprobte Weise besorgte ich mir ein russisch-englisches Wörterbuch und suchte mit seiner Hilfe die für mich wichtigsten Orte auf.


  Vier Tage vergingen ergebnislos. Erst danach fand ich das Hauptquartier der Roten Luftwaffe im Kreml. In seinen Panzerschränken entdeckte ich nähere Angaben über die Lage der größten russischen Raketenversuchsstation.


  Gefährlich? Nein, ich hatte genügend Erfahrung in Amerika gesammelt. Die größte Schwierigkeit bereitete mir das Entziffern der in kyrillischen Buchstaben geschriebenen Geheimakten. Ich dachte daran, noch einige Informationen zu sammeln und sie telefonisch der amerikanischen Botschaft zu übermitteln. Aber ich wußte, daß man mir keinen Glauben schenken und nach Beweisen verlangen würde. Dazu aber hatte ich keine Zeit.


  Mit der Eisenbahn reiste ich in Richtung des Kaspischen Meeres und erreichte eine neu gegründete Industriesiedlung, die der Raketenbasis vorgelagert war. In einem Bus, der die Arbeiter zu ihren Werkstätten brachte, passierte ich unbemerkt die Sperren.


  Vor einer Woche noch hatte ich vor amerikanischen Raketen gestanden, nun sah ich ihre Konkurrenten. Der Unterschied war auffallend.


  Die amerikanischen Raketen bieten dem Auge einen erfreulichen Anblick. Sie sind schlank und stromlinienförmig, ihre Körper scheinen von Künstlern entworfen zu sein. Die sowjetischen Projektile hingegen waren das Produkt phantasieloser Techniker. Sie standen plump und gedrungen wie urweltliche Monstren zwischen dem feinen Filigrangitter der Montagegerüste.


  Ich betrachtete den Lunik, der als nächster auf die Reise geschickt werden sollte. Er konnte eine volle Tonne Nutzlast befördern. Man plante, die Spitze in eine kreisförmige Bahn um den Mond zu bringen und durch Fernsehkameras Bilder von der Oberfläche des Satelliten zu erhalten. Mitgeführte Hunde und Affen sollten nach einer gewissen Zeit in einer Kammer ausgestoßen werden und zur Erde zurückkehren.


  Ich untersuchte die noch nicht eingebaute Kammer mit der Nutzlast. Ihre Einrichtung kam meinen Absichten entgegen.


  Nach vier Tagen endlosen Wartens montierte man die Raketenspitze auf die Trägerstufen. Die Tiere wurden in die vorbereiteten Käfige gesetzt.


  Inzwischen hatte ich den Aufbewahrungsort der Raumanzüge gefunden. Ich bin ziemlich klein von Statur  und das erwies sich als günstig. Die russischen Testpiloten sind größtenteils Frauen, und so waren die Anzüge, die ich fand, alle für zierliche Figuren zugemessen.


  Ich zog mich um und steckte die notwendigsten Utensilien zu mir. Dann sagte ich der Welt Lebewohl.


  Ich stieg den Montageturm empor und kletterte in die Kabine. Mit den Tieren machte ich kurzen Prozeß. Ich warf sie hinaus.


  Die einzige Fracht der russischen Rakete waren nun die Fernsehkameras und  Kermit Langley, Bürger der USA.


  Das Bodenpersonal entdeckte, daß ein unbekannter Faktor in ihre Planungen eingedrungen war. Ich sah eine ungeordnete Bewegung unter mit entstehen. Aufgeregt gestikulierende Menschen liefen über das Versuchsfeld. Irgendjemand trug einen der Hunde, die ich hinausgeworfen hatte. Für mich stand fest, daß der Abschuß trotzdem nicht verzögert werden konnte. Ich wußte, daß der Kreml informiert war, daß man Briefmarken gedruckt und ausgegeben hatte, daß die Propagandamaschine auf Hochtouren lief. Datum und Zeitpunkt des Startes lagen bereits auf dem Schreibtisch des letzten Provinzredakteurs. Diese Vorbereitungen konnte man nicht rückgängig machen, nur weil ein Hund auf der Betonpiste lag. Tatsächlich zogen sich die Techniker in ihre Unterstände zurück. Ich lehnte mich tief in das gepolsterte Lager, das ursprünglich die Tiere aufnehmen sollte, und wartete auf den Start.


  


  4. Kapitel


  


  Ich warne jedermann vor der Benutzung einer Rakete, die nicht für menschliche Passagiere eingerichtet ist.


  Der Start war grausam. Zunächst löste sich die Rakete nur langsam aus ihrer Verankerung. Dann aber setzte eine ungeheure Beschleunigung ein. Ich wurde von einer gewaltigen Faust zurückgepreßt und spürte, wie mein Körper verzweifelt gegen den übermächtigen Druck ankämpfte.


  Der Lärm des Abschusses war zuerst unerträglich. Aber schon bald erreichte die Rakete eine Geschwindigkeit, mit der sie ihre eigenen Schallwellen hinter sich ließ. Danach umgab mich eine tiefe Stille.


  Ganz unvermutet löste sich der Druck. Meine verkrampften Muskeln schnellten mich vom Boden. Ich schwebte in der Kammer.


  Die Rakete hatte in unglaublich kurzer Zeit den Anziehungsbereich der Erde hinter sich gelassen und das Stadium der Schwerelosigkeit erreicht. Der Wechsel von dem ungeheueren Andruck zur völligen Gewichtslosigkeit vollzog sich nicht reibungslos. Mein Herz, eben noch keuchend unter einer schweren Last, schien zu explodieren. Ich wurde ohnmächtig.


  Als ich wieder zur Besinnung kam, fühlte ich, daß meine Glieder blau und grün geschlagen waren. Vor meinen Augen flimmerte es. Die Ohren dröhnten. Mein Mund schmeckte salzig, die Lippen waren blutverkrustet. Ich lag schlaff wie ein Sack in der engen Kapsel und fühlte mich dem Tode nahe.


  Dieser Zustand dauerte mehrere Stunden. Dann kam mechanisches Leben in mein Gefängnis und weckte mich aus meiner Lethargie. Von allen Seiten vernahm ich das Ticken von sich öffnenden und schließenden Kontakten. Zahnräder schnurrten, ein Pendel teilte die Zeit. Die Sauerstoffbehälter zischten leise.


  Ich betrachtete meine Umgebung. Eine trübe Lampe spendete spärliches Licht. Ursprünglich war sie wohl für die Tiere gedacht, deren Befinden besser sein mochte, wenn sie bei Licht fressen konnten.


  Einen großen Teil des Raumes nahm die Film- und Fernsehausrüstung ein.


  Rücksichtslos riß ich die Kabelverbindungen auseinander und schraubte die Geräte von der Wand.


  In dem engen Raum konnte ich mich kaum bewegen, und es war schwierig, die beiden Kameras zu lösen.


  Meine Erwartungen wurden jedoch nicht enttäuscht. Als ich die Apparate zur Seite geräumt hatte, fand ich zwei dick verglaste Bullaugen. Durch das eine blickte ich in die Schwärze des Weltraumes. Das andere wurde fast ganz von der Erdkugel ausgefüllt. Ihr Anblick überraschte mich nicht wenig. Es schien mir, als sähe ich nicht auf eine vertraute Welt, sondern auf einen unbekannten Stern.


  Ich sah eine weite, leicht gekrümmte bläulich-grüne Fläche, unklar und neblig, ohne Konturen und ohne Umrisse.


  Ich mußte mir selbst einreden, daß dies tatsächlich die Erde war. Vergeblich versuchte ich herauszufinden, welchen Kontinent wir überflogen.


  Alles war so verschieden von den Landkarten. Norden lag nicht oben und Süden nicht unten, wie ich es gewohnt war. Die Wirklichkeit glich einem Rätsel.


  Nach zwei Tagen, in denen ich immer noch nicht den Anblick der Erde mit meinen gewohnten Vorstellungen in Einklang bringen konnte, erreichte die Rakete den Anziehungsbereich des Mondes. Bis dahin hatte ich keinen Hunger verspürt. Nun aber regte sich ein gesunder Appetit, und ich aß die konzentrierten Nahrungsmittel, die für die Tiere bestimmt waren.


  Wenn man alle Umstände berücksichtigte, ging es mir nicht ausgesprochen schlecht. Nur etwas beunruhigte mich: Das Problem des Strahlungsgürtels. Es ist bekannt, daß die Erde von einer Zone starker kosmischer, Strahlung umgeben ist. Möglicherweise wirken diese Strahlen tödlich. Ich hatte den Strahlungsgürtel durchbrochen und wußte nicht, welche Folgen ich zu erwarten hatte. Die ersten Anzeichen einer Schädigung konnten erst nach Jahren auftreten. Dann war der Verfall meines Körpers nicht mehr aufzuhalten.


  Die einzige Hoffnung für mich lag darin, daß der Marsmensch mir bei der Operation auch ein Schutzmittel gegen die kosmischen Strahlen eingeimpft hatte.


  Die Rakete näherte sich immer mehr dem Mond.


  Er machte, aus der Nähe betrachtet, einen unwirtlichen Eindruck. Er war grau und weiß, hier und da schimmerte ein blauer oder gelber Farbton durch. Es war ein einförmiges, abschreckendes Bild.


  Die andere Seite des Mondes machte einen nicht weniger unfreundlichen Eindruck. Krater, Gebirgszüge, Klüfte und Schluchten zogen unter mir vorbei. Ich entdeckte nichts, das nicht schon aus den Photographien der Vorderseite bekannt wäre. Nur für mich bestand ein Unterschied. Irgendwo in dieser luftleeren, unbewohnbaren Öde wartete ein Raumschiff, bereit, mich, Kermit Langley, durch unser ganzes Sonnensystem bis zu einem entferntesten Planeten, dem Pluto, zu befördern.


  Plötzlich überfiel mich der Gedanke, daß die Wände des Raketenkopfes meine Vibration abschirmen könnten. Vielleicht überhörte das Raumschiff meine Anwesenheit und reagierte nicht auf mich!


  Ängstlich beobachtete ich die Mondoberfläche und wartete auf irgendeine Bewegung, einen winzigen Punkt, der sich erhob und mir entgegenkam.


  Unverändert, unbewegt, tot und starr lag die felsige Landschaft unter mir.


  Ich strengte meine Sinne bis zum Äußersten an. Dabei fiel mir auf, daß die Bahn des Lunik nicht meinen Erwartungen entsprach.


  Ich hoffte, daß meine Beobachtung mich getäuscht hätte. Aber nach einer weiteren halben Stunde war kein Zweifel mehr möglich.


  Wir entfernten uns vom Mond. Das Einschwenken in eine Kreisbahn war mißlungen.


  Jetzt galt es, schnell zu handeln. Ich suchte unter den Instrumenten im Innern meiner Kabine nach dem Auslösemechanismus für die Hilfsraketen, die unsere Bahn korrigieren konnten.


  Ich fand, daß ich mir selbst den Rückweg zur Erde abgeschnitten hatte. Alle Geräte, die möglicherweise zur Bahnkorrektur dienen konnten, hatte ich aus ihrer Befestigung gelöst. Nun lagen zusammen mit der Filmausrüstung Drähte, Kontakte und Instrumente in einem wirren Haufen neben dem Wassertank.


  Der Mond schrumpfte zusammen. Die Erde, schon weit entfernt, übertraf ihn kaum noch an Größe.


  Nicht konnte mich retten. Ich war verloren.


  Im freien Fall jagte ich jetzt durch den Weltraum und kreiste gleich einem Asteroiden irgendwo zwischen Erde und Sonne  ein mißglücktes Experiment aus der Zeit der ersten menschlichen Raumfahrtversuche.


  Die Sterne funkelten in meine Kabine. Ich sah die rote Scheibe des Mars und die leuchtende Kugel des Jupiter  weit, unerreichbar, unbewohnt.


  Dann verlor ich das Gefühl für die Zeit. Es gab weder Tag noch Nacht in meiner Kammer. Der Wasservorrat ging zur Neige. Das Ticken der Sauerstoffbehälter wurde leiser, und die Luft nahm einen säuerlichen, stickigen Geruch an.


  Ich wußte, daß meine letzte Stunde bald geschlagen hatte.


  Noch hatte ich zwei Sauerstofftanks in Reserve. Sie waren für den Raumanzug bestimmt. Wenn ihr Inhalt verbraucht war, war es vorbei mit Kermit Langley.


  Unglücklich betrachtete ich die Sterne durch die beiden kleinen Bullaugen meines Gefängnisses. Ich verlor die letzte Hoffnung, den fremden, silbern leuchtenden Punkt auftauchen zu sehen. Das Raumschiff hatte mein Signal nicht empfangen.


  Perioden von Schlaf und dumpfen Wachträumen wechselten einander ab. Die jüngste Vergangenheit kam mir wieder zu Bewußtsein. Ich hatte nicht nur einen Fehler gemacht, nein, ich war wahnsinnig gewesen, hatte den Verstand verloren. Eine Kreatur, irgendwo aus dem Weltraum kommend, gab mir einen Auftrag  und ich führte ihn aus!


  Aber war ich seinem Befehl freiwillig gefolgt? Mir kamen Zweifel, und erst in dieser Stunde wurde ich mir über die Triebfeder meiner Handlungen in den letzten Wochen klar: Ich stand unter posthypnotischem Einfluß!


  Ich war nicht mehr als ein willenloses Opfer! Es war eine Täuschung, als ich glaubte, ich handelte, aus eigener Initiative. Ich war die ganze Zeit nichts Besseres gewesen als ein abgerichteter Hund, der dem Befehl seines Herrn gehorcht.


  Jetzt war es zu spät, um mich selbst zu bedauern. Ich hatte die halbe Welt umreist, um eine Rakete zu besteigen, für die es keine Rückkehr gab. Nun lag ich in meinem eigenen Sarg, begraben auf dem Friedhof der Asteroiden. Für alle Ewigkeit blieb ich in dieser Rakete. Sobald die Sonnenbatterien ihre Kraft verloren und die Heizung aussetzte, würde ich erstarren.


  Vielleicht würde in einigen tausend Jahren die interplanetarische Expedition einer zukünftigen Menschheit mich und meinen Sarg finden und ihn als merkwürdige Kuriosität in einem Museum ausstellen. So sah meine Zukunft aus!


  Meine Lungen rangen nach Luft. Es war an der Zeit, die letzten Reserven anzugreifen. Ich schob die Sauerstoffbehälter auf meinen Rücken, stülpte den Helm über und kuppelte die Verbindungsschläuche an.


  Die frische, unverbrauchte Luft belebte mich. Der Kopf wurde klar, und die depressiven Gedanken verschwanden. Mit neu erwachtem Lebensmut blickte ich durch eines der Bullaugen.


  In dem Sternenhimmel gähnte ein schwarzes Loch! Ich kniff die Augen zusammen. War ich partiell erblindet?


  Ein Ausschnitt des Firmaments schien verschwunden zu sein! Sorgfältig beobachtete ich das Phänomen. Plötzlich erkannte ich es. Irgend etwas flog neben mir und versperrte die Sicht.


  Er bewegte sich und kam aus dem Schatten des Lunik in das Sonnenlicht. Es war ein kleines Raumschiff, mit zwei langen Flossen am Ende und einer glatten, durchsichtigen Kanzel am Kopf!


  Die Rettung! Die Vibration meines Körpers hatte das Schiff von seiner Station auf dem leeren Mond durch den Raum zu mir gelenkt. Ich fühlte das Prickeln in meinen Armen. Schon seit Stunden mußte es auf die Ankunft des Schiffes reagiert haben, nur hatte ich es in meinem halb betäubten Zustand nicht bemerkt.


  Die nächste Station auf meinem Weg wartete!


  


  5. Kapitel


  


  Das Umsteigen von einem Raumschiff in ein anderes ist nicht so schwierig, wie man vielleicht annimmt. Schwerelos, wie ich war, brauchte ich mich lediglich von meinem Schiff abzustoßen und durch den Raum treiben zu lassen, bis ich auf mein Ziel stieß.


  Natürlich fragte ich mich, was ich tun sollte, wenn ich den Absprungwinkel falsch berechnete und an dem Schiff vorbeitrieb. Es lag ein Risiko in meinem Versuch, aber ich mußte es auf jeden Fall eingehen.


  Eingehüllt in den Raumanzug, die Sauerstofftanks sicher befestigt, suchte ich nach dem Ausstieg. Ich erinnerte mich, daß man ihn von außen verschlossen hatte.


  Einen kurzen Augenblick war ich bestürzt. Die Tür hatte keine Vorrichtung, mit der sie sich von innen öffnen ließ.


  Ich drückte und preßte gegen den runden Deckel. Ohne Erfolg. Schließlich versuchte ich es mit Gewalt.


  Ich wählte einen keulenförmigen Träger und schlug auf die Tür ein, bis sie sich aus ihrer Befestigung löste. Dann preßte ich meine Schulter dagegen, stemmte die Füße an die gegenüberliegende Wand und streckte meinen Körper.


  Mit einem dumpfen Geräusch brachen die letzten Scharniere. Wie aus einer Kanone geschossen flog ich durch die kreisrunde Öffnung. Im letzten Moment konnte ich meine Füße noch an der Wand festklammern.


  Ich hing in der großen Leere des Universums. Ich sah in das glitzernde Funkeln der Sterne und die milchigen Flecken der Spiralnebelsysteme.


  Meine Füße hielten die Verbindung mit dem letzten Teil der Erde, der mir geblieben war.


  Auf der Oberfläche des Lunik brachen sich die Strahlen der Sonne.


  Ich zog mich an den Beinen zurück und faßte mit der Hand in die Öffnung der Raketenspitze. Wenig erfreut blickte ich nach dem anderen Schiff und erwog die Chancen eines Sprunges.


  Durch längeres Zögern war nichts zu gewinnen. Ich kletterte zum letztenmal in den Lunik, nahm einige Sachen, die mir notwendig erschienen, und stieg dann endgültig aus.


  Ich schätzte die Richtung. Dann stieß ich mich entschlossen ab. Schnell trieb ich auf das fremde Schiff zu.


  Der Lunik verschwand, silbern glänzend, in dem schwarzen, leeren Raum.


  Das fremde Schiff wurde größer. Während ich mich ihm näherte, stellte ich fest, daß ich mich verrechnet hatte und einige Meter an ihm vorbeitrieb. Im letzten Augenblick fiel mir ein Hilfsmittel ein. Ich schleuderte ein schweres Stahlstück, das ich in der Hand hielt, in die meinem Ziel entgegengesetzte Richtung.


  Der Rückstoß war stark genug, meinen Körper auf das Schiff zuzutreiben.


  Ich stieß gegen die Oberfläche des fremden Schiffes und klammerte mich fest. Dann zog ich mich an der Außenhaut entlang. Die Tür glich dem Einstieg des Lunik. Sie ließ sich leicht öffnen.


  Als ich die Luke hinter mir schloß, leuchtete ein helles Licht auf. Pumpen begannen zu arbeiten und Luft in die Kabine zu pressen.


  Ich wartete, bis sie verstummten, und löste dann meinen Helm.


  Die Luft war frisch und belebend. Sie war etwas dünner als auf der Erde und mit einer Art leichtem Parfüm durchsetzt, aber angenehm zu atmen.


  Die Kabine erwärmte sich. Ich konnte den unbequemen Raumanzug ablegen. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir die Enge meines bisherigen Aufenthaltes nicht zu Bewußtsein gekommen. Jetzt erst spürte ich, wie verkrampft meine Muskeln waren. Ich hatte in den unnatürlichsten Stellungen gelegen und geschlafen; meine Sehnen waren verzogen, meine Glieder wund und voller Prellungen.


  Die Kabine des fremden Schiffes konnte man komfortabel nennen. Ich fand eine breite, weiche Liegematte, streckte mich auf ihr aus und fiel trotz des schmerzenden Körpers augenblicklich in Schlaf.


  Wie lange ich so lag, weiß ich nicht mehr. Es mußten aber viele Stunden vergangen sein, denn als ich erwachte, fühlte ich mich wohler als jemals zuvor, seit ich die Erde verlassen hatte.


  Ich setzte mich auf und betrachtete meine neue Umgebung.


  Das Schiff war nur für einen Passagier berechnet. Die Kabine war halbrund und teilweise aus durchsichtigem Material.


  Die Einrichtung bestand aus der Liege, einigen Behältern mit Nahrungsmitteln, einem Wassertank und zwei Kochplatten. Außerdem entdeckte ich ein Magnetophongerät und eine Serie selbstleuchtender Karten.


  Eine nähere Untersuchung förderte drei verschiedene Arten von Eßwaren zu Tage. Sie waren alle synthetisch, aber genießbar.


  Das Magnetophon gab kurze, abgehackte Sätze von sich. Die Sprache war mir unbekannt, aber die Klangfärbung verriet, daß es sich um eine Aufzählung von Befehlen handelte. Dieser Ton ist unverkennbar.


  Die Karten sagten mir nichts. Ihre Verfasser gebrauchten eine eigene Art von Symbolen, die ich nicht verstand.


  In der Spitze der Kabine stand ein Steuerpult. Es war ungewöhnlich einfach und enthielt nicht mehr als einen großen Knopf.


  Ich betrachtete den Weltraum. Links leuchtete Mars, rechts Jupiter.


  Bewegte sich das Schiff, oder bewegte es sich nicht?


  Die Frage war nicht zu beantworten. Wir konnten mit tausend Meilen in der Sekunde durch den Raum eilen, und doch hätte ich an den weit entfernten Sternen keine Veränderung wahrnehmen können.


  Vor dem Steuerpult stand ein drehbarer Stuhl, der mich an einen Schreibtischsessel erinnerte. Ich ließ mich in seine Polsterung fallen und überlegte, was zu tun sei.


  Ich entschloß mich, nicht länger tatenlos zu blieben. Das Marsschiff  ich nannte es mangels besserer Kenntnisse immer noch so, obwohl ich wußte, daß es nicht von dem roten Nachbarn unserer Erde stammte  war automatisch meiner Vibration gefolgt.


  Nun, da ich zugestiegen war, mußte ein neuer Impuls das Schiff treiben.


  Aber wie? Es gab keine Steuer- oder Lenkungseinrichtungen  nur der Knopf ragte aus dem Pult.


  Ich zog an ihm; unbeweglich verharrte er in seiner Lage. Ich versuchte ihn zu drehen, aber er saß fest. Dann drückte ich ihn nach unten  und er gab nach.


  Das Schiff schoß förmlich unter meinen Füßen hinweg. Ich wurde über die Lehne meines Sitzes geschleudert und landete auf der Liege.


  Nachdem die Beschleunigungsphase vorbei war, konnte ich mich erheben.


  Eine sinnreiche Erfindung verhütete die unangenehmen Folgen der Schwerelosigkeit und gab die Illusion eines festen Bodens unter den Füßen. Ich habe nie erfahren, wie die fremden Konstrukteure diesen Effekt erzeugten.


  Ich fühlte mich schon fast ein wenig heimisch. Aber wo lag mein Bestimmungsort?


  Mars wechselte seine Position. Daran erkannte ich, daß das Schiff einem neuen Kurs folgte.


  Ich versuchte, den Knopf zu bewegen. Vielleicht konnte ich Einfluß auf die Steuerung nehmen. Aber der Knopf saß wie festgenietet. Einmal heruntergedrückt, ließ er sich nicht mehr aus seiner Lage bringen.


  Eintönig vergingen die Tage. Ich lauschte dem Magnetophon und wunderte mich, daß eine intelligente Rasse wie diese, die ein Raumschiff entworfen und gebaut hatte, für seine Passagiere keine Musik zur Unterhaltung bereitstellte.


  Nach etwa drei Wochen erkannte ich, daß das Schiff den Mars ansteuerte. Seine Oberfläche rundete sich, und bald nahm er einen großen Teil meiner Sicht ein.


  Der rote Planet, vierter des Sonnensystems und unmittelbarer Nachbar der Erde, rückte in immer größere Nähe.


  Der Anblick des Mars war reizvoll. Tagelang wurde ich es nicht müde, ihn zu beobachten. Er leuchtete in einer Mischung von mattem Orangerot und gelblichem Braun. Blaugrüne Flecken traten vereinzelt hervor. Eine glänzende weiße Fläche, die verschiedene Arme in Richtung des Äquators ausstreckte, bedeckte den nördlichen Pol. Der südliche Pol trug lediglich einen schmalen weißen Reif.


  Von meinem Standpunkt aus konnte ich nichts erblicken, was den berühmten Kanälen glich, die einige Astronomen entdeckt haben wollten. Hingegen verbanden breite Streifen die größten grünfarbigen Flecken. Diese Erscheinung war nur auf der südlichen Halbkugel zu sehen, deren Pol von einem dünnen weißen Reif umgeben war. Die andere Hemisphäre enthielt wesentlich weniger grüne Punkte, und diese lagen fast ausnahmslos in der Nähe des Äquators.


  Die weiße Polkappe umgrenzte ein dünner blaugrüner Streifen, dessen Bedeutung ich später kennenlernen sollte.


  Ich hatte den Eindruck, als ob mein Schiff den Mars in einiger Entfernung passieren und hinter dem Planeten in Wartestellung gehen würde.


  Ich hatte mich nicht getäuscht, und als das Schiff zum Stillstand kam, sprang ich hastig auf und suchte die Teile des russischen Raumanzuges zusammen. Wußte ich doch nicht, auf welche Weise mein Schiffswechsel vollzogen würde.


  Die Illusion der Schwere hatte sich verloren. Ich holte Helm, Sauerstofftanks und das übrige Zubehör aus den Ecken und zog mich an.


  Dann wartete ich.


  Die beiden Monde des Mars zogen vorbei.


  Ich dachte an die Botschaft in meinem Arm und hoffte auf ein Prickeln, das die Ankunft des nächsten Raumschiffes ankündigte. Aber ich spürte nichts. Vergeblich fragte ich mich, wie lange ich noch zu warten hätte.


  Ein schleifender Ton wurde vernehmbar. Es klang, als ob ein gewaltiger Büchsenöffner das Schiff aufschlitzte. Und tatsächlich  das Schiff öffnete sich und verlor die Atmosphäre. Im letzten Augenblick schloß ich die Ventile der Sauerstoffbehälter an. Ein starkes Stück, dachte ich, den Passagier wie eine Sardine aus der Dose zu fischen.


  Dann dämmerte es mir, daß dieser Zwischenfall nicht vorgesehen war. Ein Meteor hatte das Schiff gestreift und eine Seite aufgerissen!


  Ich saß also in einem verunglückten Raumschiff!


  Die Luft war entwichen, aber noch brannte das Licht.


  Ein Zittern lief durch den Metallkörper, der Knopf auf dem Steuerpult sprang nach oben, beschrieb einen Kreis und fiel dann wieder in seine alte Lage.


  Ich klammerte mich an den Sitz.


  Das Schiff drehte sich und richtete seine Spitze auf den Planeten.


  Wir fielen genau auf den Mars. Die dünne Atmosphäre drang kreischend in die offene Kabine und erhitzte die Metallwände.


  Eine Explosion riß das Raumschiff in Stücke. Das Steuerpult, der Sitz und ich wurden aus dem brennenden Wrack geschleudert.


  Ich sah, wie sich ein gelber Fallschirm über mir entfaltete.


  Langsam schwebte ich auf die Oberfläche des Mars.


  


  6. Kapitel


  


  Berichte in den Sonntagszeitungen und die Werke von SF-Autoren, haben ein fest umrissenes Bild vom Mars geprägt. In der Vorstellung der Öffentlichkeit ist er eine Wüste, wasserarme Welt, über die sich ein wolkenloser Himmel spannt. Durch eine dünne Atmosphäre scheint eine kalte, nicht wärmende Sonne.


  Meine Erwartungen bewegten sich ebenfalls in dieser Richtung. Aber bald mußte ich feststellen, daß sie nur in wenigen Einzelheiten mit der Wirklichkeit übereinstimmten.


  Ich landete mit einem lauten Platschen.


  Mein geringes Gewicht, bedingt durch die schwächere Anziehungskraft des roten Planeten, ließ mich verhältnismäßig sanft aufschlagen.


  Nichts kam mir jedoch unerwarteter, als in einem See zu liegen. Ich tauchte zuerst mit den Füßen in das Wasser, dann riß mich der Fallschirm nach hinten und schleppte mich durch Schlamm und Morast. Erst danach konnte ich mich von dem Sitz lösen.


  Von oben bis unten war ich mit Schlamm bedeckt.


  Es herrschte eine empfindliche Kälte, vor der mich aber glücklicherweise der Raumanzug schützte.


  Ich löste die Luftschläuche und versuchte, die Marsatmosphäre mit meinen Lungen aufzunehmen. Die Luft war dünn, kalt und feucht.


  Nach wenigen Atemzügen wurde mir schwindlig. Ich befestigte die Luftschläuche wieder und stellte die Sauerstoffzufuhr so ein, daß sie die dünne Marsatmosphäre ausgleichen konnte.


  Zaghaft machte ich einige Schritte. Ich merkte, daß das Wasser überall die gleiche Tiefe hatte und ich gefahrlos in Richtung des Äquators wandern konnte.


  Meine Position war mir ungefähr bekannt, da ich während des Absturzes den Mars beobachtet hatte.


  Ich stand in der grünlichen Einfassung des größeren Poles.


  Der Frühling herrschte in dieser Hemisphäre und brachte die Eiskappe zum Schmelzen. Das Wasser überflutete die umliegende Landschaft und würde während des Sommers verdunsten oder im Boden einsickern. Jetzt aber bedeckte es eine sumpfige Ebene, aus der hin und wieder kleine Sandhügel einige Fuß hoch emportauchten.


  Hier konnte ich nicht bleiben. Ich setzte mich daher in südlicher Richtung in Marsch und hoffte, nach einigen Stunden trockenes Land zu erreichen.


  Meine Überlegung erwies sich als richtig.


  Der See wurde seichter und die Erhebungen häufiger. Schließlich erreichte ich das Ufer und stand in einer Landschaft, die den allgemeinen Vorstellungen schon eher entsprach.


  Es war eine öde, unerfreuliche Welt. Vor mir erstreckte sich eine Böschung aus rötlichem Felsen, mit braun-grauen Sandflecken bedeckt. Dahinter eine Ebene. Sie senkte sich und machte den Eindruck einer Tafel, die auf der gegenüberliegenden Seite von einem schweren Gewicht belastet wird. Tatsächlich sah ich, zwei oder drei Meilen entfernt. die Spitzen eines Gebirgszuges aufragen.


  Ich erreichte den Fuß des Gebirges und sah, daß sich einzelne Ausläufer des Schmelzwassers bis zu den Felsen zogen. In wenigen Tagen mußte das ganze Gebiet überschwemmt sein, und es wäre mir nicht mehr so leichtgefallen, trockenes Land zu erreichen.


  In Wassernähe zeigten sich die ersten Anzeichen einer frühlingshaften Vegetation.


  Vielleicht waren einige der Pflanzen eßbar. Ich verhehlte mir nicht, daß das Ernährungsproblem akut wurde. Wasser war vorhanden. Ich hatte es bereits versucht und fand es genießbar. Es war eiskalt, mit einem leichten Geschmack nach Eisen.


  Die Pflanzen waren jung und weich. Ihr Form ähnelte unseren Kakteen. Ich brach einige aus dem Boden und sah, daß sie mit schwammigem, porösem Mark angefüllt waren.


  Ich aß, was ich fand. Bettler können nicht wählerisch sein, und ich glaubte nicht, daß die Pflanzen giftig waren. Ich dachte, daß Gift ein natürliches Schutzmittel gegen Feinde ist. Ich sah aber keine größeren Tiere.


  Wer also sollte die Gewächse fressen, gegen wen sollten sie sich schützen?


  Es bestand keine Notwendigkeit zur Entwicklung eines Giftes.


  Einige Insekten krochen über den Boden, dünne Geschöpfe, die zum Leben erwachten, wenn die erste Feuchtigkeit die Erde durchweichte. Sie glichen Raupen, aber ich glaube nicht, daß sie sich später zu Schmetterlingen entwickelten.


  Ich sah kein einziges fliegendes Wesen unter den Tieren des Mars.


  Die Sonne versank hinter dem Horizont, und ich suchte mir eine trockene Höhle am Fuß des Gebirges.


  Vom Ufer her breitete sich bereits eine dünne Eisschicht über das Wasser.


  Ein Weltraumanzug ist unbequem, aber er schützt vor der Kälte. Ich schloß den Helm, suchte mir eine bequeme Lage und schlief augenblicklich ein.


  Ich erwachte in einer fremden Welt. Ein dichter Nebel wogte um mich, kaum konnte ich die Umrisse meiner nächsten Umgebung ausmachen.


  Nach drei Stunden klärte es auf, aber ein Wolkenschleier blieb zurück und verdeckte den Himmel. Er zerstörte eine weitere falsche Vorstellung, die ich vom Mars besaß.


  Das immer mehr ansteigende Schmelzwasser schoß in einem breiten Strom an dem Gebirgszug vorbei und flutete in Richtung des Äquators. An seinen Ufern wuchsen üppige Pflanzen, die sich als durchaus genießbar erwiesen.


  Mehrere Tage folgte ich dem Wasser. In dieser Zeit lernte ich manches Interessante über die Beschaffenheit des Mars. Ich kam an die Kreuzung zweier Gebirgszüge, wo sich vier Landblöcke übereinandergeschoben hatten. Hier entdeckte ich das Geheimnis der Kanäle!


  Diese Kanäle waren in Wirklichkeit Gebirge, die sich durch die Schrumpfung der felsigen Oberfläche aufgetürmt hatten. Sie standen untereinander in Verbindung und boten von der Erde aus den Anblick eines weitmaschigen Netzes, das fälschlicherweise zu einem System von Wasseradern umgedeutet wurde.


  Natürlich gab es Ströme, Flüsse, Bäche und kleine Rinnsale. Aber sie waren nicht künstlich angelegt, sondern gingen von den schmelzenden Polen aus und folgten den Gebirgen in südlicher Richtung. An ihren Ufern entwickelte sich eine üppige Vegetation. Nebel und Wolken bedeckten das frühlingshafte Land.


  Schließlich erreichte ich ein weites Tal. Ein Block, mehrere hundert Quadratmeilen groß, war ungefähr eine halbe Meile unter die Höhe der umliegenden Täler gesunken und bildete eine völlig abgeschlossene Senke. Fruchtbare Erde hatte sich abgelagert, kleinere Rinnsale durchflossen das Tal und ließen eine leuchtend grüne, kraftstrotzende Vegetation entstehen.


  Es war ein Ort, der bewohnbar erschien und der Marslandschaft ein schöneres Gesicht verlieh.


  Die Luft war in der Senke etwas dichter und angenehm zu atmen. Ich konnte meine fast erschöpften Sauerstofftanks abschnallen und mich endlich frei bewegen. Vielleicht gewöhnte ich mich noch an die Atmosphäre.


  Während meiner Wanderung dachte ich über meine Zukunft nach. Was wurde aus meinem Auftrag?


  Ich, Kermit Langley, hatte als erster Mensch den Mars betreten und mochte nun lange warten, bis weitere folgten. Zwanzig Jahre würden mindestens vergehen, bis die erste Expedition von der Erde eintraf und mir eine Chance zur Rückkehr bot. In dieser Zeit war ich längst gestorben  sicher schmerzvoll  und die geheimnisvolle Botschaft in meinem Arm war mit mir verloren.


  Eine winzige Chance hatte ich noch. Irgendwo wartete ein Raumschiff. Vielleicht rief meine Strahlung es herbei.


  Das erste Schiff war an einem Meteor gescheitert und hatte mich automatisch auf der nächsten erreichbaren Welt  dem Mars  abgesetzt. Warum sollte das nächste Schiff mich nicht ebenso automatisch auffinden?


  Ich wartete also. Außerdem hatte ich keine andere Wahl.


  Dann fand ich, daß ich vielleicht doch noch eine Möglichkeit des Entkommens hatte.


  Als ich durch einen Wald von Gewächsen ging, die einer Kreuzung von Kakteen und Tannen glichen, stolperte ich unversehens über eine Erhöhung.


  Ich betrachtete das Hindernis und fand einen Wall, der aus symmetrischen Steinen bestand und offensichtlich künstlich angelegt war. Pflanzen hatten ihn jetzt überwuchert.


  Ich legte ihn frei und sah, daß er mit großer Sorgfalt gebaut war. Irgendwann, vielleicht vor hunderttausend Jahren, hatte hier ein Gebäude gestanden. Ein Teil des Grundrisses war erhalten geblieben. Das Haus selbst mochte schon lange verwittert sein.


  Wer mochte es errichtet haben?


  Ich suchte weiter und fand noch mehrere Anzeichen, die auf intelligente Bewohner des Mars hindeuteten. Irgendwann hatte in der Senke eine Ansiedlung bestanden.


  Ich entdeckte eine dunkle, zehn Fuß breite Linie, die sich quer durch das Tal zog. Es war der letzte Überrest einer Straße.


  An ihren Seiten fand ich weitere Fundamente. Zuletzt stieß ich auf einen Hügel, der einige Fuß über die Erde ragte. Ich opferte einen Tag, um den Hügel abzutragen.


  Dabei leistete mir ein scharfkantiger Felsen ausgezeichnete Dienste. Jede Handvoll Erde, die ich auswarf, enthielt bearbeitete Steine, Tonscherben und manchmal auch Bruchstücke von Keramik oder Metall.


  Die Funde ließen mich zu der Überzeugung kommen, daß die Ansiedlung nicht von eingeborenen Marsbewohnern erbaut worden war. Zweifellos befand ich mich auf der Spur von Kolonisatoren eines anderen Sternes. Das Alter der Ruinen betrug ungefähr tausend Jahre, kaum mehr.


  Die Entdeckung gab mir neuen Mut. Zwar hoffte ich nicht, eine bewohnte Stadt aufzufinden und von dort Hilfe zu erhalten. Aber, dachte ich, wenn die Erbauer der Ansiedlung keine Marsmenschen waren, dann mußten sie mit Weltraumschiffen gelandet sein.


  Vielleicht hatten sie eines zurückgelassen?


  Ich vermutete, daß ich nur einen vorgeschobenen Außenposten entdeckt hatte und die eigentliche Hauptniederlassung in wärmeren Regionen zu suchen war. Meine Erinnerung sagte mir, daß es in der Nähe des Äquators eine größere Anzahl grüner Täler gab. Die nördlichen Breiten waren unwirtlicher.


  Ich griff diesen Gedanken auf und verließ das Tal. Ein breiter Wasserstreifen, von nahrhaften Pflanzen umsäumt, führte mich südwärts.


  Noch am gleichen Tag erreichte ich eine andere Senke. Von den Strapazen der Wanderung erschöpft, fiel ich halb ohnmächtig unter einem kakteenähnlichen Gewächs zusammen.


  Die Sonne versank, und die Sterne leuchteten an dem fremden Himmel auf.


  Der Abendstern glühte. Ich betrachtete ihn voller Wehmut. Denn es war nicht der gleiche Abendstern, den ich in vergangenen Tagen von meiner Veranda in Arizona gesehen hatte. Dieses Juwel am nachtschwarzen Himmel war meine Heimat  der Planet Erde.


  Ein leuchtender Punkt zog über mir durch die Nacht.


  Ein Meteor, dachte ich, und verfolgte seine Bahn.


  Ein zweiter folgte ihm. Er flog genau auf mich zu.


  Ich hielt dem Atem an. Hundert Fuß von mir schoß eine Stichflamme auf.


  Der dumpfe Schlag einer Explosion folgte.


  Ich sprang auf und rannte zu einer der kräftigen Tannen-Kakteen. Im Schutz ihres Stammes kauerte ich mich nieder.


  Weitere Explosionen folgten.


  Ich glaubte nicht länger, daß es sich um Einschläge von Meteoren handelte.


  Irgend jemand hatte mich entdeckt. Und dieser Irgendjemand war mir feindlich gesinnt.


  Bewegungslos wartete ich mehrere Stunden. Dann stand ich auf und verließ diesen Teil des Tales.


  Während ich mir durch die verfilzte Vegetation einen Weg bahnte, formte ich die Ereignisse zu einer Kette von Fragen um.


  Welche Botschaft sollte ich zum Pluto bringen? War sie militärischer Art?


  Warum rammte ein Meteor mein Raumschiff ausgerechnet in der Nähe des Mars, nachdem die ganze Reise ohne Zwischenfälle verlaufen war?


  War es überhaupt ein Meteor? War es nicht eher ein ferngelenktes Geschoß?


  Warum hatte das zweite Raumschiff mich nicht gefunden, obwohl es durch die Vibration zu mir geführt werden mußte? Hatten es feindliche Kräfte vernichtet?


  Fragen über Fragen  und keine Antwort.


  Ich drängte mich durch die Pflanzen, die immer dichter wurden. Endlich erreichte ich eine lichte Stelle  und sah, daß ich auf einer breiten Straße stand, die zu beiden Seiten von gut erhaltenen Ruinen umsäumt war.


  Nach wenigen Metern stand ich vor einem großen, aus Keramiksteinen erbauten Haus. Unbeschädigt hatte es das vergangene Jahrtausend überstanden.


  Eine dunkle Halle nahm mich auf. Ich stolperte gegen eine Mauer, warf einen letzten Blick auf den Sternenhimmel, der durch das offene Portal schimmerte, und sank auf eine Steinbank.


  Ich fiel augenblicklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  7. Kapitel


  


  Am Morgen untersuchte ich meine Umgebung und fand, daß ich das einzige, noch erhalten gebliebene Haus der verlassenen Siedlung bewohnte. Seine ungewöhnlich feste Bauart hatte die umliegenden Ruinen überdauert.


  Eine wasserundurchlässige Glasur überzog die Mauern aus behauenen Felssteinen. Sie zeigte kunstvolle Arabesken und abstrakte Linienführungen. Schriftzeichen einer unbekannten Sprache bedeckten eine Seite des Hauses.


  Leichte Zwischenwände teilten das Innere des einstöckigen Gebäudes in Zimmer auf. Die Strahlen der Morgensonne warfen durch das beschädigte Dach seltsame Muster auf die staubigen, sandigen Böden.


  Ich durchschritt die Räume und fand sie ausnahmslos leer.


  Zuletzt betrat ich eine schmale, fensterlose Kammer. Ein gähnendes Loch führte in den Keller. Vor Zeiten mochte eine Treppe existiert haben, jetzt war sie längst vermodert.


  Die geringe Anziehungskraft des Mars ließ mich den Sprung aus zehn Fuß Höhe ungefährdet überstehen.


  Unten war es dunkel und feucht. Vereinzelte Lichtstrahlen drangen durch Risse in der Decke. Nur langsam gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis.


  Auf Regalen und Tischen, auf Gestellen und auf dem Boden lagen hochgetürmte Kisten, unverpackte Maschinenteile, seltsame Werkzeuge aus poliertem Metall, dazwischen eine Gruppe künstlerisch gestalteter Vasen.


  Ich stand in einem Magazin der Kolonisten. Ich nahm den einen oder anderen Gegenstand auf, bewunderte seine saubere, präzise Fertigung und freute mich insgeheim über die verblüfften Mienen, die die Teilnehmer einer irdischen Marsexpedition beim Anblick des Magazins ziehen würden.


  Auf der Suche nach brauchbaren Gegenständen fand ich ein scharfkantiges, spitz zulaufendes Metallstück, das sich als Schwert verwenden ließ. Ich nahm es an mich. Nicht, weil ich die Begegnung mit größeren Tieren befürchtete, solche gab es nicht. Aber ich fühlte mich bei einem möglichen Zusammentreffen mit den Unbekannten, die letzte Nacht das Tal bombardierten, mit einer Waffe in der Hand sicherer.


  Ein dumpfer Laut drang in den Keller. Die Wände bebten, ein Regal stürzte um.


  Meine Feinde hatten herausgefunden, daß ich mich in der Ruinenstadt aufhielt. Vielleicht wurde die Strahlung in meinem Körper nicht nur von automatischen Raumschiffen, sondern auch von interessierten Personen aufgenommen. Die Verfolgung ging weiter. Es schien, als seien meine Tage gezählt. Die Chancen waren ungleich verteilt. Wer immer mich vernichten wollte, er hatte Aussicht auf Erfolg. Ich hatte noch nicht einmal eine Zuflucht, die anderen verfügten über Raumschiffe!


  In einer versteckten Kammer, die ich durch Zufall betrat, fand ich den Zugang zu einem zweiten, tiefer gelegenen Keller. Ohne zu zögern, ließ ich mich in die Tiefe fallen. Schmerzhaft prallte ich auf einen harten Steinboden.


  Finsternis umgab mich. Einige Minuten stand ich regungslos, bis sich die Augen umgestellt hatten und wenigstens grobe Umrisse ausmachen konnten.


  Ungefüge schwarze Massen füllten den Raum an.


  Ich schritt auf den größten der Schatten zu.


  Es war ein ovaler Gegenstand, der auf einem Sockel ruhte. Ich strich mit der Hand über seine Oberfläche und spürte, daß sie aus einer harten, polierten Glasur bestand.


  Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Finsternis. Der Gegenstand auf dem Sockel machte den Eindruck eines gewaltigen Eies. Ein Ei von zwanzig Fuß Länge und zwölf Fuß Breite an seiner dicksten Stelle. An seinem stumpfen Ende hatte es einen glasartigen Einsatz.


  Auf der gegenüberliegenden Seite fand ich eine offenstehende Tür. Ich faßte den hoch über meinem Kopf liegenden Rand des Einstieges, machte einen Klimmzug und kroch durch die Öffnung.


  Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür hinter mir zu. Gelbes Licht leuchtete auf.


  Ich betrachtete es wie ein Wunder. Tausend Jahre mochte das Ding hier stehen  und immer noch erfüllte es seine Funktionen!


  Eine Anzahl kubischer Blöcke aus Keramik füllten den Innenraum des Eies. Die dazwischenliegenden schmalen Gänge waren mit Gummiplatten belegt. Vor dem Fenster stand ein bequemer Stuhl. Gummipolster bedeckten Sitz und Lehne.


  Die ganze Einrichtung verriet, daß ich ein Raumschiff entdeckt hatte. Die Maschinen, unter den Keramikblöcken verborgen, mußten elektrische oder atomare Energie liefern, denn ein Raketenantrieb  so viel sah ich  war nicht eingebaut.


  Aus einer eingebauten Kugel fiel ein schwaches Licht auf das Armaturenbrett, das mit verschiedenen kleinen und großen Knöpfen und Hebeln versehen war.


  Gewaltsam unterdrückte ich eine Stimme in meinem Innern, die mich hoffen ließ, dieses alte Schiff könne noch zu verwenden sein. Eine halbe Stunde saß ich vor der Steuerung und fand nicht den Mut, sie zu berühren.


  Sollte ich versuchen  selbst auf die Gefahr hin, daß eine falsche Bewegung eine Explosion auslöste  mit diesem Museumsstück den Weltraum zu erreichen und dort auf ein Entsatzschiff warten?


  Hatte ich überhaupt eine Chance, dem unbekannten Feind zu entkommen?


  Ein Schlag drohte über meinem Kopf. Ich fühlte den Sitz unter mir beben. Eine Granate hatte das Haus getroffen.


  Jetzt galt es zu handeln!


  Vorsichtig legte ich die kleinsten Hebel auf dem Armaturenbrett um. Schwache, trüb brennende Lichter glommen auf. In einem Keramikblock summte es, und ein frischer Luftzug strich an mir vorbei. Eine Umwälzungsanlage regenerierte die Luft.


  Durch das Fenster sah ich, daß ein Scheinwerfer den Keller erhellte. Er leuchtete in einen Tunnel, der sich schräg nach oben erstreckte.


  Das schwache Glimmen der Lampe stimmte mich bedenklich. Hatte die Kraft der Maschinen nachgelassen? Oder waren nur die Batterien erschöpft?


  Ich ging zur Tür, fand einen Hebel und legte ihn um. Es folgte ein saugendes Geräusch. Ich war luftdicht von der Außenwelt abgeschlossen. An dem Sitz hingen Riemen. Ich schnallte mich fest, holte tief Luft und drückte wahllos auf die größten Knöpfe.


  In den Keramikblöcken begann es zu arbeiten. Ein ohrenbetäubendes Pfeifen setzte ein. Das Ei ruckte, löste sich zögernd von dem Sockel und glitt in den Tunnel. Gebannt starrte ich durch das Fenster.


  Mit schnell wachsender Geschwindigkeit näherte ich mich dem hellen Ende des Tunnels. Eine kreisrunde Öffnung aus Keramik entließ das Schiff in das dunkle Azur des Marshimmels.


  Das Pfeifen der Maschinen verstummte.


  Unter mir sah ich eine lange, schmale Rakete mit flammendem Schweif das Tal überfliegen. In engen Kreisen bewegte sie sich konzentrisch um das Haus, das ich soeben glücklich verlassen hatte.


  Ich glaubte mich nicht zu täuschen, als ich annahm, daß die Rakete nach mir suchte.


  Das Ei richtete sich steil auf, und ich verlor die Rakete aus den Augen. Der Himmel verdunkelte sich, und ich merkte, daß wir den Anziehungsbereich des Mars verließen. Erschöpft sank ich zurück. Die Reaktion auf die Anstrengungen der letzten Tage stellte sich ein. Aber ein wilder Triumph erfüllte mich. Ich hatte den Mars unversehrt verlassen. Mochten die geheimnisvollen Gegner das Tal bombardieren, ich, Kermit Langley, reiste weiter in den Weltraum.


  Jupiter leuchtete mir entgegen, wieder war ich meinem Ziel einen Schritt näher gekommen.


  Das Schiff enthielt keine Nahrungsmittel. Alle Schubladen und Fächer, die ich aufzog, waren leer. Verborgene Räume gab es nicht. Nur ein Wasserregenerator war vorhanden. Daneben ein kleiner Tank, dessen Inhalt genügte, in einem immerwährenden Kreislauf durch meinen Körper und den Regenerator die Gefahr des Verdurstens abzuwenden. Was aber sollte ich essen?


  Auch befürchtete ich, daß der unbekannte Gegner mir immer noch folgte. Ergebnislos suchte ich nach Waffen.


  Die Luft blieb dünn und glich in ihrer Zusammensetzung der Marsatmosphäre. Ich fühlte mich beklommen und mußte oft nach Luft ringen.


  Dennoch hoffte ich, mich bis zum Eintreffen des Entsatzschiffes am Leben zu erhalten.


  Ungefähr sechs Tage reiste ich in dem Ei, ohne daß sich das geringste ereignete. Die Atommaschinen arbeiteten zuverlässig und trieben das Schiff mit großer Geschwindigkeit durch den Raum.


  Die leuchtende Scheibe des Jupiter rückte näher, Asteroiden, große Felsbrocken, die von einem geplatzten Planeten stammen mußten, trieben als große, dunkle Punkte vorbei. Ich fürchtete einen Zusammenstoß, aber es schien, als hätte das Schiff ein automatisches Warnsystem, denn manchmal bemerkte ich kleine, bald wieder einregulierte Kursabweichungen.


  Ich wurde hungrig, aber da ich meine Kräfte schonte, so oft und so lange wie möglich schlief und mich kaum bewegte, fühlte ich mich nur wenig geschwächt. Tag und Nacht begleitete mich das ewig gleiche Bild des Weltraums.


  Nachdem eine Woche vergangen war, fühlte ich ein nervöses Zucken in meinem Körper. Die Unruhe dauerte mehrere Stunden, dann prickelte mein Arm, als läge er in einem Ameisenhaufen. Dieses Gefühl kannte ich! Ein Raumschiff war in der Nähe!


  Ich sprang ans Fenster. Tatsächlich  eines der bekannten Schiffe hielt auf mich zu.


  Ungeduldig verfolgte ich seine Bewegungen. Ich sah, daß es auf die Bahn meines Schiffes einschwenkte und seine Geschwindigkeit verlangsamte.


  Ich streifte meinen Raumanzug über. Die ersten Spuren von Beschädigungen zeigten sich, aber noch erfüllte er seinen Zweck. Ein Tank enthielt noch etwas Sauerstoff, ungefähr zehn Minuten mochte sein Inhalt mich versorgen. In dieser Zeit mußte ich die Schiffe gewechselt haben.


  Durch das Fenster beobachtete ich, wie das Entsatzschiff sich näherte. In einer halben Stunde konnte ich den Absprung wagen.


  Plötzlich sah ich links neben dem Schiff eine Feuerblume aufleuchten und wieder verblassen. Eine zweite folgte. Es schien, als würde ein Feuerwerk im Weltraum veranstaltet.


  Ich betrachtete eine Serie von Lichtbündeln, die sich immer näher an das Entsatzschiff tastete. In ihrem Widerschein sah ich einen langen, dunklen Gegenstand. Ein heller Strahl schoß aus ihm hervor und traf das für mich bestimmte Schiff, Ich sah Metallteile aufwirbeln, und dann war der ungleiche Kampf entschieden.


  Als das Entsatzschiff vernichtet war, verschwand auch schlagartig das Prickeln in meinem Arm.


  Während ich durch mein Fenster blickte, faßte mich ein hilfloser Zorn. Ich trommelte gegen die Scheibe und stieß die sinnlosesten Flüche aus.


  Rasend vor Wut bewegte ich alle Hebel auf dem Armaturenbrett, die mir unter die Finger kamen.


  Wilde Stöße durchzitterten das Schiff. Es veränderte seine Richtung. Was weiter geschah, konnte ich nicht mehr genau verfolgen. Mein Gegner, der mein Manöver wahrscheinlich als den Beginn von Feindseligkeiten auffaßte, sandte einen Feuerstrahl in meine Richtung. Er ging ins Leere.


  Ein zweiter Schuß traf besser. Ich spürte einen Stoß, und dann drehte sich das Schiff um seine Längsachse. Ich wurde gegen die Keramikblöcke geschleudert und Von einer Kante zur anderen geworfen. Die Lichter erloschen. Noch einmal sah ich den Weltraum sich wie wahnsinnig drehend durch das Fenster, dann schlug ich mit dem Kopf gegen einen härten Gegenstand.


  Nacht umgab mich.


  


  8. Kapitel


  


  Ich weiß heute nicht mehr, welche Zeitspanne verging, bis ich mein Bewußtsein zurückerlangte.


  Als ich die Augen öffnete, lag die Kabine des Marsschiffes im Dunkeln. Das Summen der Maschinen war verstummt. Immer noch drehte sich das Schiff um seine Längsachse. Die Bewegung war gleichmäßig geworden und verlieh mir durch die Wirkung der Zentrifugalkraft, die mich gegen die Wand preßte, ein seltsames Gefühl von Schwere.


  Meine Glieder schmerzten. Stöhnend richtete ich mich auf. Schwindel ergriff mich. Ich mußte niederknien und den Kopf gegen die Wand legen. Danach fühlte ich mich ein wenig wohler.


  Ich grübelte über die Ursache des plötzlichen Schwindels nach und fand dabei, daß ich eines der merkwürdigsten Gefühle erlebte, das mir bisher widerfahren war. Die Rotation des Schiffes gab mir ein gewisses Gewicht, doch schwand dieses aus dem oberen Teil meines Körpers, wenn ich mich aufrichtete und mein Kopf die Rotationsachse schnitt. Er wurde gewichtlos, während meine Füße schwer an der Wand hafteten. Das Blut drängte nach unten und es füllte die Adern in den Hüften und den Beinen. Die Zirkulation im Gehirn wurde unterbrochen.


  Ich kroch auf allen vieren nach vorne, legte mich flach über das Steuerpult und stützte meine Füße auf den Sitz, so daß mein Körper in der Höhe der Rotationsachse lag.


  Durch das Fenster starrte ich in den Weltraum. Die Sterne zogen kreisende Bahnen. Ich blinzelte und versuchte, das gigantische Karussell, das sich meinen Blicken darbot, mit meinen gewohnten Vorstellungen vom Firmament in Übereinstimmung zu bringen.


  Jupiter lag genau vor mir. Das Schiff hatte sich während meiner Bewußtlosigkeit dem gewaltigen Planeten ein beträchtliches Stück genähert, und es war kein Zweifel mehr möglich, daß es genau auf ihn zutrieb. Das gegnerische Schiff war verschwunden. Ich dachte, daß sein Pilot den Vollzug seines Auftrages gemeldet hatte und sich jetzt auf der Heimreise befand.


  Er konnte nicht wissen, daß ich, Kermit Langley, Bewohner der Erde, noch lebte!


  Meine Haut war mit Schürfwunden und Prellungen aller Arten bedeckt. Sonst aber hatte ich keine ernsthaften Verletzungen erlitten.


  Ich blickte mich um und forschte in dem Dämmerlicht der Kabine nach sichtbaren Schäden. Ich konnte keine Veränderungen entdecken und kam zu dem beruhigenden Schluß, daß außer dem Totalausfall des Antriebs keine weiteren Schäden entstanden waren. Selbst die Lufterneuerungsanlage war noch in Betrieb und versorgte die Kabine mit frischem Sauerstoff.


  Trotzdem war meine Lage verzweifelt. An Bord befanden sich keine Nahrungsmittel. Aber obwohl mich der Hunger quälte, hatte das jetzt nichts mehr zu bedeuten, denn ich sah, daß das Schiff immer schneller auf den Jupiter zutrieb und in wenigen Stunden in seine Atmosphäre eintauchen mußte.


  Ich verschwendete aber keinen Gedanken an die Überlegung, ob ich auf der Oberfläche des Planeten zerschellen oder vorher von der Reibungshitze verkohlt würde. Ich konzentrierte mich ganz auf das Problem, wie ich meine augenblickliche Lage etwas bequemer gestalten konnte. Ich würde mich wohler fühlen, wenn es mir gelang, die Rotation des Schiffes zu verlangsamen oder ganz zum Stillstand zu bringen.


  Ich dachte nach und fand eine Lösung. Im Hintergrund der Kabine war ein schmaler, seitlicher Durchgang, der frei von Maschinenblöcken war. Ich kroch auf ihn zu, richtete mich etwas auf und lief im rechten Winkel zur Rotationsachse über Boden, Decke und Wände des Schiffes. Der seltsame Effekt der Zentrifugalkraft gab mir das Gefühl, als gleite das Schiff unter meinen Füßen hinweg.


  Mein Kopf schwindelte. Die Beine schwollen an. Ich achtete nicht darauf und lief pausenlos eine Wand hoch, über die Decke, die nächste Wand hinunter und über den Boden. Schließlich ging mir der Atem aus. Ich ließ mich fallen und blickte in Richtung des Fensters.


  Wilder Triumph stieg in mir hoch. Die Sterne zogen nur noch langsam ihre kreisförmige Bahn. Die Drehung des Schiffes hatte sich verlangsamt! Ich sprang auf und rannte weiter durch die Kabine. Nach einer weiteren halben Stunde war mein Erfolg vollständig.


  Ruhig und unbeweglich leuchteten die Sterne.


  Schwerelos schwebte ich auf das Steuerpult zu. Meine ermüdeten Glieder hingen angenehm leicht in der Luft.


  Ich dachte, daß dies wohl das letzte bescheidene Vergnügen sei, das ich vor meinem Tode noch genießen würde.


  Jupiter nahm nun die ganze Sicht ein. Ich wurde leicht nach vorne gezogen. Daran erkannte ich, daß das Schiff in seinen Anziehungsbereich gelangt war und in freiem Fall hinabstürzte.


  Jupiter ist der größte Planet des Sonnensystems. Sein Durchmesser beträgt sechsundachtzigtausend Meilen.


  Fasziniert starrte ich auf die riesige Masse, die sich mir entgegenschob. Eine dichte, undurchsichtige Atmosphäre verhüllte den Planeten. Noch keinem menschlichen Auge war es gelungen, den Gasnebel zu durchdringen und die Topographie des Jupiter aufzunehmen.


  Ich erinnerte mich an meine Studien in der Bibliothek von Phoenix.


  Dort hatte ich erfahren, daß die Jupiteratmosphäre aus Chlor, Methan und Ammoniak bestand. Sie war giftiger als die mörderischste Gaskammer der Erde.


  Mir bot sie sich als eine gelbe, parallel zum Äquator gestreifte Masse dar. Die Rotation hatte die einzelnen Bestandteile des Gasgemisches nach ihren Gewichtsverhältnissen getrennt und sie in breiten, getönten Bändern um den Planeten gelegt.


  Hier und da unterbrachen grüne Flecken die gelbe Farbe. Eine rote Stelle leuchtete auf. Ihr Umfang übertraf den der Erde, und doch war sie nur ein verschwindend kleiner Teil der Jupiteratmosphäre.


  In dieses giftige Gas stürzte das antriebslose Raumschiff!


  Ich hatte keine Möglichkeit mehr, das Unglück abzuwenden. Meine letzte Hoffnung richtete sich auf ein neues Entsatzschiff. Aber es mußte mich bald auffinden, denn es konnte nur noch wenig mehr als eine Stunde dauern, bis ich in die Randzone der Atmosphäre tauchte.


  Ich fühlte, wie sich kalter Schweiß auf meinem Rücken sammelte, und ich fluchte auf das Geschöpf aus dem Weltraum, das mich in solch ein aussichtsloses Unternehmen gehetzt hatte.


  Schließlich fiel ich in einen dämmerigen Halbschlaf, aus dem mich eine heftige Erschütterung riß. Ich fuhr auf. Der Gedanke, daß das Entsatzschiff doch noch eingetroffen war, zuckte durch mein Gehirn. Auf meiner Haut fühlte ich ein leichtes Prickeln.


  Die neue Hoffnung täuschte mich nicht lange. Das Prickeln kam nicht aus meinem Körper. Das Schiff zitterte! Aus einer Ecke der Kabine kam ein eintöniges, summendes Geräusch. Ich blickte hinaus und sah in einen undurchdringlichen gelben Nebel.


  Jetzt wußte ich, daß mein letzter Moment gekommen war. Schon bebte das Schiff unter dem Druck der Jupiteratmosphäre. In wenigen Minuten mußte es sich bis zur Weißglut erhitzen.


  Das Vibrieren wurde stärker. Das summende Geräusch schwoll zu einem häßlichen Kreischen an und schien jetzt aus jeder Ecke zu dringen. Die Wände zitterten.


  Aber es blieb gleichmäßig kühl!


  Ich klammerte meine Hände an das Steuerpult. Ein irres Gelächter schlug an mein Ohr. Es kam aus meinem Mund.


  Dieses alte Schiff, erbaut zu einer Zeit, als man auf der Erde kein besseres Fortbewegungsmittel als den Rücken eines Pferdes kannte, war mit einer automatischen Einrichtung versehen, die nach einem Raumflug das gefahrlose Eintauchen in eine dichte Atmosphäre erlaubte!


  Ich fühlte mich wie ein zum Tode Verurteilter, der auf dem elektrischen Stuhl sitzt und dem man sagt, die Sicherung sei durchgebrannt.


  Lange, das wußte ich, konnte die Gnadenfrist nicht dauern. Immer noch schoß das Schiff mit unverminderter Geschwindigkeit dahin. Irgendwann würde es auf dem festen Boden zerschmettern.


  Und doch hatte ich noch einen Funken Hoffnung in mir. Das Schiff hatte die Reibungshitze überwunden  vielleicht konnte es auch den Aufschlag überstehen. Ich blickte hinaus.


  Die Schwärze des Weltraumes war nun einem undurchdringlichen gelben Nebel gewichen. Nach wenigen Minuten klärte er sich auf, und die gelbe Farbe wechselte in lichtes Blau. Dunkle Wolkenfetzen zogen vorbei.


  Immer schneller veränderte sich das Bild. Die Wolken ballten sich zu festen Gebilden zusammen. Das Schiff geriet wieder in eine Zone gelben Nebels. Sie wurde von einem milchigen, grünen Gas abgelöst, das in den tieferen Schichten in helles Orangerot überging und plötzlich, fast ohne Übergang, in die eigentliche, gelbe Atmosphäre des Jupiter überwechselte.


  Das Schiff bäumte sich auf, als es von dem Hurrikan erfaßt wurde, der die obere Atmosphäre des Jupiter beherrscht. Ein solcher Orkan erfaßte das Schiff, zog es in das Zentrum seines Wirbels und trug es wie ein Staubkorn über endlose Entfernungen.


  Ich fühlte, wie die Kräfte meinen von Hunger und Aufregungen geschwächten Körper verließen. Mit zitternden Fingern band ich mich an den Sitz fest. Dann wurde ich ohnmächtig.


  Irgendwann kam ich wieder zu Bewußtsein. Der Schwächeanfall konnte nicht sehr lange gedauert haben, denn die Stöße des Orkans erschütterten noch immer das Schiff. Ich beugte mich vor und sah, daß es über eine düstere, zerrissene Landschaft trieb. Weite Ebenen, von Rillen und Schluchten durchzogen, wechselten mit wild zerklüfteten Gebirgszügen ab, neben denen sich der Himalaya wie ein Termitenhügel ausnehmen mochte.


  Ich sah, daß das Schiff auf zwei Gebirgszüge zutrieb, die von einem schmalen Tal getrennt waren. Ich schloß die Augen, als die Felsen vor mir aufwuchsen. Langsam zählte ich die Sekunden bis zu dem Aufprall, der das Schiff zerschmettern mußte.


  Als ich bei dreißig angelangt war und mich immer noch am Leben fand, hob ich verwundert die Lider. Links und rechts zogen Berge vorbei.


  Der Sturm hatte das Schiff an den Klippen vorbei in das enge Tal gelenkt.


  Jetzt verlor er die Kraft. Die letzten schwachen Ausläufer des Sturmes schleiften den Keramikkörper über schwarze, haarige Gewächse, die unter dem Gewicht wie Gras knickten. Vor einem runden, kobaltblauen Felsen kam das Schiff zum Stillstand.


  Ich preßte meine Stirn an das Glas und starrte blicklos durch die Scheibe. Irgendwie hatte ich den Sturz auf den Jupiter überstanden, irgendwie war ich dem sicheren Tod entgangen!


  Ein Gefühl tiefer Dankbarkeit gegenüber den Erbauern des Keramikschiffes ergriff mich. Ich hatte niemals an eine außergewöhnliche Häufung von Glücksumständen geglaubt. Auch jetzt konnte ich meine Rettung nicht dem Zufall zuschreiben; ich war überzeugt, daß ich mein Leben der Technik der verschollenen Kolonisatoren des Mars verdankte.


  Ich stand auf. Meine Glieder fühlten sich wie Blei an. Ich taumelte unter meinem eigenen Gewicht, rutschte über den Sitz und schlug schwer auf den Boden.


  Ich lag flach auf dem Rücken und wunderte mich über meine Schwäche.


  Energisch versuchte ich, mich aufzurichten. Es gelang mir kaum, den Arm zu heben. Mein Kopf lag wie festgenietet auf einer Keramikplatte.


  Mehrere Minuten sammelte ich neue Kräfte. Dann stieß ich mich vom Boden ab. Diesmal gelang es mir, eine sitzende Stellung einzunehmen. Meine Sehnen wurden von dem übermäßigen Gewicht der Knochen auseinandergezerrt. Die Augen brannten und lagen schwer und schmerzhaft in ihren Höhlen. Der Unterkiefer klappte auf die Brust.


  Ich war unfähig, noch länger zu sitzen. Verzweifelt ließ ich mich fallen. Im gleichen Moment wurde ich mir über die Ursache meiner Schwäche klar.


  Jupiter ist der größte aller Planeten. Und je gewaltiger die Masse eines Himmelskörpers ist, desto stärker ist seine Anziehungskraft. Glücklicherweise ist die Umdrehungsgeschwindigkeit des Jupiter sehr groß, aber noch nicht groß genug, um durch die Wirkung der Zentrifugalkraft die Gravitation den irdischen Verhältnissen anzugleichen. Ich rechnete mir aus, daß seine Anziehungskraft das zweieinhalbfache der Erde betragen mußte.


  Unter normalen Verhältnissen wiege ich 130 Pfund, jetzt hatte ich 325 Pfund zu tragen. Dazu kam die Ausrüstung des Raumanzuges.


  Ich war mit Ketten an den Boden geschmiedet, die unzerreißbarer waren, als sie jemals ein irdischer Gefangener trug.


  Mein Herz schlug schmerzhaft. Es konnte nicht mehr lange das unerträgliche Gewicht des Blutes durch die zusammengepreßten Adern treiben. Jeder Pulsschlag konnte der letzte sein.


  Nichts mehr, weder die Kenntnisse der verschollenen Marskolonisatoren noch die Relaisschiffe der Geschöpfe, die meine Botschaft erwarteten, konnte mich vor dem Gewicht meines eigenen Körpers retten, das mich langsam zu Tode drückte.


  


  9. Kapitel


  


  An diesem Punkt setzt meine Erinnerung aus. Ich weiß nicht mehr, wie lange ich so lag. Aber jetzt, im Nachsinnen, fühle ich noch, wie jeder Atemzug sich mühevoll der gequälten Brust entrang, jeder Herzschlag unerträglich schmerzte. Zeitweilig verlor ich die Besinnung und erlebte alptraumartige Visionen von stürzenden Gebirgen, die mich unter ihrer Last begruben.


  Dann wieder schien es mir, ich läge in einer Wiege, unter gewaltigen Daunendecken begraben, und ein riesiges Wesen schaukelte mich in sanftem Rhythmus.


  Mühevoll hob ich die schweren Augenlider und wunderte mich, daß ich noch nicht gestorben war. Der Traum verschwand, nur das Gefühl des Schaukelns blieb.


  Tatsächlich bewegte sich das Schiff langsam von einer Seite auf die andere, als ob es vom Wind gewiegt würde.


  Das Schaukeln verstärkte sich, und plötzlich schien es, als würde das Schiff auf einem gut gefederten Wagen über unebenes Land transportiert.


  Nach einer geraumen Weile kam das Schiff zur Ruhe. Ich hörte einen unbestimmten Lärm durch die Wände dringen, heftige Stöße trafen schmerzhaft meinen Körper, und dann umgab mich wieder absolute Stille.


  Ich glitt in einen Dämmerzustand, aus dem mich ein häßlich kreischendes Geräusch riß. Mühevoll öffnete ich die Augen und starrte gegen die Decke.


  Ein Sprung zog sich durch die Glasur, verbreiterte sich schnell nach beiden Seiten und lief quer über die Wände, soweit ich ihn mit den Augen verfolgen konnte.


  Ich hielt die Luft an. Jetzt war mein Ende gekommen. Ein schneller, tiefer Atemzug, und die giftigen Gase des Jupiter hatten mich getötet.


  Nur rasch mußte es gehen. Ich wartete, bis meine Brust bis zum Bersten gespannt war, und dann weitete ich die Lungen.


  Ich atmete und atmete, ich keuchte vor Anstrengung  aber ich starb nicht. Reine, sauerstoffreiche Luft umgab mich!


  Erst später, als ich das Wunder begriffen hatte, spürte ich einen leichten Geruch von Ammoniak und Chlor, aber er störte mich nicht. Ich war glücklich, atmen zu dürfen!


  Mein Lebensmut erwachte aufs neue. Vergessen war die Lethargie, und mit Interesse beobachtete ich meine Umgebung, soweit mein Blick reichte.


  Eine geheimnisvolle Kraft hatte das Vorderteil der Kabine beiseite geräumt, und ich lag fast im Freien.


  Zunächst sah ich ein wunderliches Kaleidoskop aus gelben, grauen und blauen Flecken. Die Farbzusammensetzung wechselte wie ein schnell vorüberziehendes Wolkenpanorama.


  Mit gespannter Aufmerksamkeit richtete ich meine schmerzenden Augen auf das fremdartige Schauspiel. Erst nach längerer Zeit gelang es mir, Einzelheiten zu unterscheiden. Das aufgeschnittene Schiff lag unter einem gewaltigen, kugelförmigen Zelt wie in einer gigantischen Seifenblase.


  Eine Schutzhaut aus durchsichtigem Material umspannte die künstlich hergestellte Luftblase, in der ich mich am Leben erhielt. Ein Aquarium, das die Bewohner des Jupiter eigens zu diesem Zweck geschaffen hatten. Wie möchte ihnen dies in so kurzer Zeit gelungen sein?


  Durch die transparente Wand der Halbkugel blickte ich in die Welt des Jupiter. Allerdings wußte ich nicht, ob meine Seifenblase im Freien oder in einem geschlossenen Raum stand. Der Himmel  wenn es der Himmel war, spannte sich mehrere hundert Fuß über mir. Die Sicht nach vorn und nach den Seiten begrenzten schon nach hundert Fuß gelbe, wogende Nebelgebilde. Dann sah ich, daß sich zwei Wesen unter dem Zelt bewegten. Sie waren von gigantischer Größe.


  Ihr Aussehen kann ich nicht genau beschreiben, aber in meinem Gedächtnis leben sie als menschenähnliche Wesen. Es scheint mir ein Naturgesetz zu sein, daß alle Wesen, die unter gleichen Voraussetzungen existieren, gemeinsame körperliche Merkmale besitzen. So wie die Tiere des Wassers sich ähnlich sehen, die Vögel der Luft sich gleichen, so entwickeln sich auch alle Wesen im Weltraum, deren Macht und Stärke auf dem Gebrauch der Intelligenz beruht, nach dem gleichen Plan. Gewiß hatten sich die Bewohner des Jupiter den Bedingungen ihres Planeten angepaßt  sie waren groß, stark und schwer  ihre Lungen atmeten statt Sauerstoff Ammoniak, aber dennoch verband sie eine Gemeinsamkeit des Geistes mit uns Menschen und das drückte sich auch in der Körperform aus.


  Ihre Haut leuchtete in einem hellen Grau, das stellenweise von anderen Farben unterbrochen wurde. Mag sein, daß sie eng anliegende Kleidungsstücke tragen, genau weiß ich es jedoch nicht. Eines sah ich aber deutlich: ihre Augen. Groß, fragend blickten sie mich an. Hinter ihrem tiefen Kastanienbraun lag ein Schimmer von Wärme und Güte, der alle Angst von mir nahm.


  Der Lärm einer Fabrikhalle drang an mein Ohr. Ein Kran kam heran und setzte einen kleinen Berg unbekannter Gegenstände neben mir ab. Während ich  wie die ganze Zeit über  nach Luft rang und vor Schmerzen stöhnte, wurde ein Gewirr aus Drähten und Glasröhren um mich gebaut, bis ich unter dem schnell errichteten Gerät völlig verschwand.


  Dann hörte ich ein leises Summen durch die Drähte laufen.


  Der Schmerz in meinen Augen, meinem Nacken, meiner Brust verschwand. Die lauten Schläge des Herzens verstummten. Ich lebte, war aber unfähig, einen Muskel zu bewegen. Das Gewicht auf meinem Körper verringerte sich und löste sich dann ganz auf.


  Irgendwie hatten die Jupiterbewohner mich gegen die Gravitation des Planeten immun gemacht. Als Preis für mein Weiterleben mußte ich mit der totalen Lähmung des gesamten Körpers zahlen.


  Trotzdem  ich lebte, und mein Gehirn arbeitete exakt.


  Der Kran hob mich hoch. Ich sah in die weichen, kastanienbraunen Augen und fühlte keine Furcht. Vielleicht war ich für sie nur eine Kuriosität, ein seltenes Exemplar einer fremden Rasse, ein amüsantes Experiment, aber sicher lag es nicht in ihrer Natur, mich zu quälen oder gar zu töten.


  Eine lange Zeit verging. Hunger spürte ich nicht, wie überhaupt alle Bedürfnisse meines Körpers schwiegen.


  Ein Kommen und Gehen von Jupiterbewohnern herrschte jetzt in meiner Luftblase. Dann fühlte ich, wie das ganze Zelt mitsamt seinem Inhalt emporgehoben und auf ein gigantisches Fahrzeug gesetzt wurde.


  Der Nebel klärte sich auf. An meinem Auge zog eine phantastische Landschaft vorüber, wie sie niemals von irdischer Phantasie erträumt werden kann. Schlanke, pfeilförmige Gebäude ragten schräg in den Himmel. Ihre Spitzen reckten sich den ewigen Stürmen des Jupiter entgegen. Große Windräder drehten sich unter der Kraft der unaufhörlichen Luftzirkulation und versorgten die Stadt mit Energie. Hinter einem schimmernden See streckte sich ein Gebirgszug in unendliche Fernen. Leuchtend rote Adern liefen über seine Flanken, in strahlendem Weiß grüßten die zackigen Gipfel.


  Hin und wieder erhaschte ich einen Blick von entfernteren Städten, deren Häuser dicker, gelber Nebel umhüllte. Ich kam mir vor wie eine Ameise, die durch New Yorks Wolkenkratzerschluchten geführt wird.


  Irgendwann und irgendwo endete meine Reise, und ich wurde mitsamt meinem Luftzelt in einen Raum gebracht.


  Eine größere Anzahl Jupiterbewohner umstand mich, und es ließ sich erkennen, daß sie eine erregte Debatte führten.


  Wie würden sie entscheiden? War es mein Schicksal, als lebende Mumie zu enden, zum Ergötzen der Jugend zur Schau gestellt? Oder sollte ich in einem anatomischen Institut seziert werden? Und was geschah mit der Botschaft, die ich in meinem Arm trug? Konnten die Wissenschaftler des Jupiter sie entziffern, hatten sie es vielleicht schon erfolgreich versucht?


  Nach längerer Zeit wurde ich in einen anderen Teil der Stadt überführt. In einem von Lärm erfüllten Raum fand ich mich wieder.


  Ein Kran griff um meinen Leib und hob mich vom Boden. Senkrecht hing ich in der Luft und sah, wie die durchsichtigen Wände meines Schutzzeltes gleich einer Seifenblase zerplatzten.


  Bevor ich einen Atemzug tun konnte, wurde ich von dem Kran herumgeschwenkt und in eine brodelnde blaue Flüssigkeit getaucht.


  Die Drähte und Röhren fielen von meinem Körper ab. Ich spürte einen Schmerz, für einen kurzen Moment erlangte ich den Gebrauch meiner Muskeln zurück, und dann schlug die Flüssigkeit über meinem Kopf zusammen.


  Der Schmerz wich, und mit ihm schwand alles körperliche Fühlen. Es war, als hätte sich meine physische Konstitution aufgelöst.


  Eine kurze Kälte  und dann war ich ins Nichts eingegangen. Ich hatte ein Stadium erreicht, wie es indische Yogis in der höchsten Stufe ihrer Meditationen erleben.


  Nach Minuten oder Stunden  ich wußte nicht mehr, was Zeit bedeutete  lichtete sich die blaue Flüssigkeit, und ein gelber Schimmer drang durch. Schließlich verschwand die Bläue vollständig, und ich sah mich bewegungslos in der Mitte eines großen leeren Gefäßes hängen. Gelbes Licht fiel von oben auf mich. Ich wurde emporgehoben, und man zog das Gefäß unter mir hinweg. Ich sah, daß mich ein ungefähr sechs Yard breiter, klarer, farbloser Raum umgab. Dahinter lag die nebelige gelbe Atmosphäre des Jupiter.


  Ich begriff, daß man mich in eine durchsichtige Masse eingeschlossen hatte wie eine Fliege in Bernstein. Ich lebte, aber alle meine Sinne, ausgenommen die Augen und das Gehirn, schienen von mir genommen.


  Der ganze Block  mit mir in seiner Mitte  hing an einem gigantischen Kran. Der Ausleger schwenkte mich quer durch den Raum und hielt mich genau über der kreisrunden Öffnung eines Rohres, das ungefähr eine halbe Meile in der Länge maß.


  Das unheimliche Gerät hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einer Haubitze, und ich kam mir in meinem Block wie eine Granate vor, mit der man eine Kanone lädt.


  Das Bild verstärkte sich in meinem Geist, als ich in das Rohr dirigiert wurde und langsam durch seine Öffnung glitt. Dunkelheit umgab mich. Ich fühlte, wie ich durch den finsteren Tunnel glitt und erst an seinem anderen Ende von einer Sperre aufgehalten wurde.


  Ich wartete. Es bestand kein Zweifel, ich sollte als menschliches Geschoß weiterbefördert werden. Vielleicht war dies die übliche Art, Fracht über die unermeßlichen Entfernungen des Planeten zu senden, und ich wurde als Paket zu einer anderen Gruppe von Interessenten geschickt. Ein unerträglicher Lichtschein blendete mich. Die Kanone wurde abgefeuert!


  Ich fühlte nichts. Nur das glühende Weiß  und dann raste ich durch gelbe Wolkenfetzen. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann wechselte die Atmosphäre in helles Blau, das sich schnell verdunkelte und schließlich in tiefes Schwarz überging.


  Wieder reiste ich durch den Weltraum, abgeschossen von einer mächtigen Kanone, eingekerkert in ein unheimliches Projektil.


  Ich dachte, daß ich wieder in die Atmosphäre des Jupiter eintauchen würde. Aber es war ein Irrtum. Das Geschoß durchbrach den Anziehungsbereich des Jupiter und entfernte sich immer mehr von ihm.


  Welchen Zweck verfolgten die Jupiterbewohner, als sie mich auf die Reise schickten? Sollten sie mich etwa zur Erde zurückbefördern, gleichsam als freundliche Geste an eine verwandte Welt? Aber die Beobachtung der Sterne sagte mir, daß ich auf diesem Kurs niemals die Erde erreichen konnte.


  


  10. Kapitel


  


  Ich war allein mit mir. Aus endloser Entfernung leuchteten die Sterne. Klein erschien mir unsere Erde in diesem gewaltigen Raum, und noch kleiner erschien ich mir.


  Als körperloser Geist reiste ich ins Unbekannte, als Mensch, der nicht lebte und nicht starb. Ich spürte kein Verlangen nach Essen oder nach Schlaf, kein Bedürfnis irgendwelcher Art schreckte mich aus meiner Ruhe, in der nur der Geist lebte und arbeitete.


  Ich überdachte meine Kenntnisse der Philosophie unserer Welt und fand, daß mein Wissen sehr gering. war. Mein Leben hatte stets unter dem Zwang des Existenzkampfes gestanden, und so war mir wenig Zeit für geistige Studien geblieben. Jetzt holte ich das Versäumte nach und entdeckte für mich aufs neue alle Gedanken und Ideen, die die Philosophen unserer Erde ausgesprochen hatten. Ich fragte nach dem Ursprung und dem Sinn unserer Existenz.


  Um mich strahlten die Sterne und gaben mir das Gefühl meiner eigenen Unwichtigkeit. Ich, Kermit Langley, löste mich bald in Atome auf, und mit mir verschwanden meine Gedanken, als seien sie nie gedacht, die Sterne aber setzten ihre Existenz fort, Millionen, Milliarden von Jahren, unberührt von dem schwachen Wollen des Menschengeschlechtes.


  Ich gab schließlich das Denken auf und überließ mich einer geistigen Apathie, die nahe an den Tod grenzte.


  Manchmal flackerte eine kleine Neugier auf, und ich wollte wissen, ob die Bewohner des Jupiter ein Ziel vor Augen hatten, als sie mich auf die Reise schickten, oder ob sie mich einfach beseitigen wollten und ich ganz sinnlos bis ans Ende des Universums reiste.


  Später schien es mir, als hörte ich Musik. Lange lauschte ich der Halluzination und freute mich an dem Klang der Instrumente.


  Ich versuchte, die Melodien zu erkennen, aber es gelang mir nicht. Es war keine Musik, an die ich mich entsinnen konnte.


  Nun schüttelte ich meine Lethargie ab und lauschte mit ungeteilter Aufmerksamkeit. Und ich erkannte, daß ich keinen Halluzinationen verfallen war, sondern daß die Musik von außen an mein Ohr drang. Manchmal kam sie aus weiter Ferne, dann wieder erklang sie in unmittelbarer Nähe, und ich unterschied verschiedene Arten von Musik, die mit unterschiedlicher Lautstärke von verschiedenen Plätzen ausging.


  Meine körperlichen Bedürfnisse waren völlig erloschen, und langsam schwanden auch die Erinnerungen an alle leiblichen Genüsse. Ich lauschte nur noch der Musik, schärfte meine Sinne und war restlos glücklich, als es mir gelang, nicht nur die Orchester, sondern auch ihre Instrumente zu unterscheiden.


  In diesem Stadium hörte ich, wie die Musik abrupt abbrach und an ihre Stelle eine hallende Stimme trat! Den Sinn der Rede konnte ich nicht verstehen, aber eine Vision machte ihn mir deutlich.


  Ich sah einen kleinen grünlichen Mann in einem smaragdfarbenen Tal stehen, umringt von einer größeren Anzahl gleichgestalteter Wesen, die seltsame Instrumente in ihren Händen hielten.


  Nur dieser kurze Blick blieb mir vergönnt, dann setzte die Musik wieder ein und die Vision verblaßte. Aber von diesem Moment an hatte ich die Möglichkeit, zu verschiedenen Zeiten die Herkunftsorte der Musik zu sehen.


  Hunderte von Visionen zogen an meinem geistigen Auge vorbei. Ich sah schöne und häßliche Wesen. Landschaft nach Landschaft erschien, Gebirgsgegenden, weite Ebenen, Inseln, Wüsten, dann wieder fruchtbare Täler, über denen sich blaue, gelbe und schwarze Himmel spannten.


  Ich hörte Stimmen. Nach langer Zeit konnte ich sie unterscheiden und mir über ihre Herkunft eine Vorstellung bilden.


  Das Universum war belebt von zahllosen intelligenten Wesen. Es gab Hunderte und Tausende von bewohnbaren Planeten. Einem Naturgesetz folgend, hatte sich auf ihnen Leben gebildet und, ähnlich der Entwicklung auf der Erde, alle Arten von Kreaturen gezeugt.


  Eine Unzahl elektrischer und magnetischer Wellen durchflutete die Milchstraße. Wo immer menschenähnlicher Geist lebte und atmete, sandte er Strahlen aus, die seine Gedanken, seine Meinungen, seine Philosophie und seinen Glauben im Weltraum verbreiteten.


  Alle Planeten, die eine bestimmte Stufe der Entwicklung erreichten, schalteten sich in dieses Konzert ein und verstärkten es durch ihre Stimme.


  Dieses Bild formte sich in mir nicht auf einmal, sondern nur allmählich und nach langer Beobachtung. Ich versuchte, die Botschaften, die so vielfältig an mein Ohr drangen, zu entschlüsseln und einem Wechselspiel von Rede und Antwort auf die Spur zu kommen.


  Aber ein solches Gespräch gab es nicht. Bald merkte ich, daß die Planeten nur ihre Lebensweise und ihre Lebensanschauungen aussandten, aber nicht die Botschaften anderer Gemeinschaften empfingen oder sich gar mit ihnen unterhielten. Jeder Planet lebte abgeschlossen für sich und schien kein Interesse an dem übrigen Geschehen im Weltraum zu haben.


  Ich forschte nach Weltraumschiffen, die mir vielleicht sagen konnten, ob doch eine Verbindung zwischen den bewohnten Planeten bestand. Lange Zeit entdeckte ich nichts, bis eine wilde bergige Welt auftauchte, in der seltsame Raketen landeten. Panzerähnliche Raupenfahrzeuge schleppten sie in unterirdische Höhlen. Das Bild verschwand, und es dauerte lange, bis ich ein zweitesmal Transportmittel zu Gesicht bekam, die einem interplanetarischen Verkehr dienen konnten. Aber auch hier war ich mir nicht sicher, ob es sich nicht doch um Flugzeuge handelte, die lediglich für große Höhen gedacht waren.


  Alle meine Beobachtungen bestärkten mich in der Überzeugung, daß keine Welt Interesse an anderen Sternen hatte. Wenn eine Lebensgemeinschaft den höchsten Stand ihrer Entwicklung erreicht und die Atomenergie unter ihre Kontrolle gebracht hatte, dann war sie unabhängig und es gab nichts, was sie von außerhalb benötigte.


  Seltene Elemente konnten durch Kernspaltung erzeugt werden. Neue Stoffe entwickelte die Wissenschaft. Technische Automation erzeugte alle Güter, die zum Leben notwendig waren. Wozu sollte ein interplanetarischer Handel notwendig sein?


  Dennoch gab es einige Gemeinschaften, die aus Neugierde eine Erforschung des Weltraumes betrieben. Aber keine andere Welt kann den Lebensbedingungen einer Rasse besser entsprechen als die, in der sie sich entwickelte und deren Voraussetzungen sich ihre körperlichen Merkmale anpaßten.


  Eine lange Zeit verbrachte ich mit dem Sammeln der Eindrücke. Ich wußte, daß alle Lebewesen ihre Musik, ihre Philosophie, ihre Kunst und ihre Geschichte in Form von magnetischer Strahlung in den Weltraum sandten, wo sie wie in einem riesigen Archiv bewahrt wurden. Ich reiste durch diese gewaltige Bibliothek, nahm hier und da einen Band auf, blätterte ein wenig in ihm, stellte ihn zurück und griff wahllos den nächsten. Manchmal traf ich auf einen Hinweis über fremde Welten, die der unseren unähnlich waren, und ich suchte nach weiteren Spuren, bis ich auch diese Entdeckung zu einem System ordnete.


  Einmal sah ich in eine Welt, die von grau-grünen Wolken verhüllt war, in denen sich gigantische, fremdartige Wesen bewegten. Das Bild schwand. Ich verfolgte aufmerksam meine weiteren Visionen, denn irgend etwas an dem kurzen Blick hatte in mir eine Erinnerung geweckt.


  Dann tauchte eine purpurne Welt aus der Tiefe des Raumes auf. Die gleichen gewaltigen Wesen liefen durch dicke Nebelfetzen. Und dann sah ich den Jupiter. Einen Augenblick stand ich in seinen gelben Wolken und blickte zu seinen riesigen Bewohnern empor. Obwohl der Jupiter sich von den vorherigen zwei Visionen in Einzelheiten unterschied, verband sie eine gemeinsame Verwandtschaft.


  Diese Beobachtung lieferte mir den Schlüssel für eines der Geheimnisse des Universums.


  Zwei in ihrer Lebensweise grundsätzlich getrennte Arten von intelligenten Wesen existierten im Weltraum. Die eine bewohnte kleine, feste Planeten, atmete Sauerstoff und trank Wasser. Die andere bewohnte übergroße Gestirne aus Ammoniak und Methan, füllte ihre Lungen mit diesem giftigen Gas und trank Flüssigkeiten, die jeden irdischen Menschen töten mußten.


  In unserem Sonnensystem repräsentierte die Erde die eine und der Jupiter die andere Rasse.


  Hunderte und Tausende der Ammoniak-Methan-Welten existierten im Kosmos. Sie sandten ihre Lebensstrahlen genauso aus wie die Sauerstoffwelten, aber zwischen beiden bestand weder ein Kontakt noch eine Gemeinsamkeit.


  Die Philosophie der einen hatte den anderen nichts zu sagen, ihre Musik keine nachzuempfindenden Gemütswerte mitzuteilen, ihre Geschichte blieb unverständlich, ihre Naturwissenschaft nutzlos, ihre Lebensbedingungen so fremd, daß ein gegenseitiges Verstehen ausgeschlossen war.


  Weiter führte mich meine zeitlose Reise in den Raum, und mein Wissen über die Gegebenheiten des Universums vervollständigten sich. Mit der Erkenntnis wuchs in mir die Überzeugung, daß meine Aufgabe nicht sinnlos war und die Bewohner des Jupiter eine feste Absicht verfolgten, als sie mich aussandten.


  Ich wollte sie kennenlernen und konzentrierte meine Sinne auf die Musik des Jupiter. Lange Zeit gelang es mir nicht, unter den Millionen Strahlungen, Tönen und Visionen die zu finden, die ich sehnsüchtig suchte. Fast verzweifelte ich, als ich endlich die Vision der gelben, nebeligen Welt, ihrer sturmdurchtobten Oberfläche und ihrer gigantischen, pfeilförmigen Städte erhaschte. Wieder und wieder verblaßte sie, erst als ich die Bahn des Uranus kreuzte, hatte ich meine Sinne auf ihre Strahlung abgestimmt und stand mit Jupiter in fester Verbindung.


  Nun, zu meinem größten Erstaunen, erhielt ich direkte Botschaften vom Jupiter. Nicht in verständlichen Worten, auch nicht in klaren Gedanken, sondern in einer Folge von Bildern.


  Man zeigte mir die übrigen Planeten der Sonne. Ich sah die Methan-Wolken des Saturn und Uranus, auf denen ähnliche Wesen wie auf dem Jupiter lebten, doch primitiv in ihrer Entwicklung und Jahrmillionen hinter dem Fortschritt ihrer Nachbarn. Auf diese Art ließ mich Jupiter erkennen, daß seine Zivilisation an der Spitze der Methanwelten lag.


  Aber was konnte sie bewogen haben, an dem Schicksal der Erde Anteil zu nehmen?


  


  11. Kapitel


  


  Die Bewohner des Jupiter erzählten mir nicht in klaren Sätzen, was sie mir mitzuteilen wünschten. Die direkte Ansprache lag nicht in ihrem Wesen, und ich hätte ihr auch nicht folgen können.


  Erinnern Sie sich, daß ich, Kermit Langley, eingeschlossen in einer unbekannten, durchsichtigen Masse, jeden Kontakt zu meinem Körper verloren hatte. Ich atmete nicht, noch fühlte ich mein Herz schlagen. Ich war wie ein körperloser Geist, der auf einem ihm unbekannten Kurs durch den Weltraum reist.


  Ich hatte gelernt, meine Sinne auf die Strahlung eines jeden Sternes abzustimmen, dessen Leben und Anschauung ich kennenlernen wollte. Auch Jupiter konnte ich beliebig empfangen, doch blieben alle Bilder stets unklar und verblaßten, ohne daß ich es verhindern konnte.


  Aber als ich meine Aufmerksamkeit wieder einmal Jupiter zuwandte, durchfuhr es mich wie ein elektrischer Schock. Die Unscharfe der Vision wich einem klaren photographisch getreuen Bild, das allein für mich bestimmt war.


  Durch die nebelige Jupiterlandschaft leuchtete in scharfen Konturen ein fremder Planet, der das Bild des Jupiter gänzlich verdrängte. Die Schärfe seiner Umrisse zeigte, daß keine Atmosphäre ihn umhüllte. Licht und Schatten warfen bizarre Linden über seine Oberfläche.


  Die Vision erhielt sich lange Zeit in gleicher Schärfe. Erst nach Stunden  so schien es mir  verblaßte sie und wich anderen Strahlungen. Ich stellte mich wieder auf Jupiter ein und empfing das gleiche Bild. Zweifellos war es für mich bestimmt. Irgend etwas sollte mir erklärt werden. Aber was? Aufmerksam betrachtete ich den Planeten. Da er mir gezeigt wurde, mußte ich in einer besondern Beziehung zu ihm stehen. War er mein Bestimmungsort? Ich rief mir meine Kenntnisse über die Satelliten der Sonne ins Gedächtnis und verglich sie mit der Vision. Der mir gezeigte Stern war von fester, felsiger Beschaffenheit, konnte also nicht zu den Ammoniaksternen zählen. Das Licht warf scharfe, aber schwache Schatten, ein Zeichen, daß er weit von der Sonne entfernt war. Nur ein Planet entsprach diesem Bild. Pluto, der neunte Stern des Sonnensystems.


  Pluto war der Endpunkt meiner Reise. Auf dem Pluto erwartete man meine Botschaft. Waren die Bewohner des Jupiter Verbündete meines Auftraggebers und halfen sie nun dem Menschen Kermit Langley, sein Ziel zu erreichen? Doch diese Vermutung widersprach allen Kenntnissen, die ich vom Weltraum hatte. Keine Ammoniakwelt ging ein Bündnis mit einer Sauerstoffwelt ein.


  Wieder stellte ich meine Gedanken auf Jupiter ein, blickte durch seinen gelben Nebel auf seine windumtosten Städte und sah diese Visionen Bildern weichen, die für mich bestimmt waren und mir Aufschluß über die Mission des nahe meiner Ranch gescheiterten Raumfahrers gaben.


  Ich sah einen Ausschnitt der Milchstraße. Er zeigte den äußersten Rand des Spiralnebels, der mehrere Sonnensysteme enthielt. Eines von ihnen war das unsere. Schon mehr der Achse der Milchstraße angenähert, sah ich ein zweites, unserem sehr ähnliches Sonnensystem, das langsam in den Mittelpunkt des Bildes rückte. Unter seinen Planeten befand sich eine Sauerstoffwelt und ein gigantischer Ammoniakplanet. Beide waren bewohnt, doch unterhielten sie keine Beziehungen untereinander.


  Auf der Sauerstoffwelt lebten kleine, gelbhäutige und haarlose Wesen. In ihnen erkannte ich den Raumfahrer wieder, den ich als Marsmenschen bezeichnet hatte. Jetzt fand ich seine Heimat. Ein ungewöhnlich hoher Stand der Zivilisation kennzeichnete sie, doch hatten ihre Bewohner noch nicht jene Überlegenheit des Geistes erreicht, die ihnen erlaubte, eine friedliche Symbiose mit einer anderen Rasse einzugehen. Noch stand ihnen der Sinn nach kriegerischen, gewalttätigen Eroberungen und der bedingungslosen Unterwerfung ihrer Gegner. Sie hatten die Weltraumforschung weit vorangetrieben, die Planeten ihres Systems auf die Möglichkeit einer Kolonisation hin untersucht und sie unbrauchbar gefunden.


  Nun zwang eine Verschiebung ihrer Kontinente, das Heraufdämmern einer neuen Eiszeit die Bewohner des Sternes, sich eine Heimat zu suchen. Was bisher noch Machtgelüsten entsprungen war, wurde jetzt zur gebieterischen Notwendigkeit der Selbsterhaltung.


  Mehrere Expeditionen verließen den Planeten und erkundeten die umliegenden Sterne. Eine erreichte Pluto, errichtete einen Stützpunkt und drang in unser Sonnensystem vor.


  An diesem Punkt brachen die Visionen ab, und ich bekam Gelegenheit, das Gesehene zu verarbeiten.


  Ich dachte, daß sie unmöglich hoffen konnten, die Erde zu erobern. Die Reisezeit zwischen unseren Welten betrug bei Lichtgeschwindigkeit, die auch sie nicht überschreiten konnten, mehrere Dutzend Jahre. Bis sie eine größere Invasionsflotte in unserem Sonnensystem gelandet hatten, befand sich die Menschheit im Besitz von leistungsfähigen Raumschiffen und atomaren Abwehrwaffen aller Art. Jeder Angriff konnte dann leicht abgeschlagen werden.


  Aber die gelbhäutige Vorhut dachte anders. Sie hatte die Erde als brauchbare Kolonie aufgefunden. Ihre Historiker berechneten die mutmaßliche Entwicklung des Menschengeschlechtes und legten ein Datum fest, bis zu dem eine siegreiche und risikolose Eroberung der Erde möglich war.


  Ein unvorhergesehener Zwischenfall hätte den Plan beinahe zum Scheitern gebracht. Ein fremdes Weltraumschiff beschoß hinter dem Mond ihr interplanetarisches Expeditionsschiff. Der unerwartete Überfall gelang, das Schiff wurde restlos zerstört. Nur einem Mann seiner Besatzung gelang es, mit einem Beiboot zu entkommen. Er stürzte auf der Erde ab. Hier übertrug er die ermittelten Daten einem Menschen und sandte ihn mit dieser Botschaft nach ihrem Stützpunkt auf dem Pluto. Wieder verblichen die Bilder.


  Ich blieb in einem Zustand furchtbarer Aufregung zurück.


  Die Botschaft, die ich mit mir führte, bedeutete den Untergang der Menschheit. Ich war dabei, meine Rasse der Sklaverei auszuliefern. Und die Bewohner des Jupiter unterstützten diesen Plan! Warum sonst sandten sie mich auf die Reise, warum sonst nahmen sie Partei in einer Angelegenheit, die ihnen gleichgültig sein könnte und in keinem Fall Gewinn einbrachte?


  Dann erinnerte ich mich an die Vision, die den Angriff eines fremden Raumschiffes zeigte. Von welcher Rasse stammte es?


  Als Antwort auf meine Frage erschienen neue Bilder vor meinem geistigen Auge. Wieder sah ich den gleichen Ausschnitt der Milchstraße. Am äußersten Rande der Peripherie glänzte hell eine Sonne. Unter ihren Planeten befand sich eine Sauerstoffwelt, von intelligenten Wesen bewohnt, die einen hohen technischen Stand erreicht hatten. Auch auf diesem Planeten herrschte das Chaos, das jedoch nicht durch unausweichliche Naturereignisse, sondern durch mörderische Kriege verschuldet worden war.


  Eine unterlegene Partei hatte hastig die ihr verbliebene Flotte von Raumschiffen zusammengezogen, sie mit Waffen, Nahrungsmitteln und technischen Hilfsmitteln beladen und dann ihre Heimat verlassen.


  Nach einer Reise von sechzehn Lichtjahren landeten sie auf dem äußersten Planeten eines neuen Sonnensystems  ein System, das ich als das unsere erkannte.


  Sie stießen auf die andere Expedition und vernichteten rücksichtslos ihr Trägerschiff hinter dem Mond.


  Kleinere Relaisschiffe wurden, soweit man sie fand, ebenfalls zerstört.


  Ich erkannte in den Bildern die lange, schwarze Rakete wieder, die über dem Mars kreiste.


  Zwei Eroberungstrupps lagerten jetzt auf dem Pluto. Ich selbst reiste mit einer militärischen Information zu diesem Planeten. Welche Gruppe bevorzugten die Bewohner des Jupiter?


  In der Zeit, die seit diesen Ereignissen vergangen ist, habe ich durch Vergleiche von Himmelskarten und Erinnerungen an meine Visionen die Herkunftssysteme der beiden feindlichen Invasionen gefunden.


  Die gelbhäutigen Wesen stammten vom Thuban aus dem Sternbild des Drachen. Die anderen Geschöpfe waren vom Altair entflohen.


  Beide Expeditionen landeten mit der gleichen Absicht und ohne voneinander zu wissen auf dem Pluto.


  Aber wer immer auch Sieger blieb in ihrem gegenseitigen Kampf  er gewann auf Kosten der Erde, er erkämpfte sich als Preis die Versklavung der Menschheit!


  Ich näherte mich der Bahn des Neptun. Lange Zeit kam ich nicht mehr in Kontakt mit Jupiter. Er war verstummt. Nach wie vor empfing ich die Musik des Weltraumes. Aber ich konnte mich nicht länger an ihren Tönen freuen, die Bilder fremder Landschaften hinterließen keinen Eindruck mehr. Mein innerer Friede war gestört. Noch hatte ich eine Rolle in dem Kampf zweier Sonnensysteme um die Beherrschung eines dritten  meines eigenen!  zu spielen.


  Aber was konnte ich, ohnmächtig, dem Willen des Jupiter ausgeliefert, in diesem Ringen entscheiden?


  Dann gelang es mir, wieder die Verbindung mit Jupiter herzustellen  oder sie riefen mich.


  Wieder sah ich den gelben Nebel und die grauen Geschöpfe, die sich über den größten Planeten unserer Sonne bewegten.


  Ich versuchte durch starke Konzentration der Gedanken ihnen meine Fragen zu übermitteln. Vielleicht verstanden sie mich. Jedenfalls teilten sie mir in einer langen Folge von Bildern ihre Handlungen mit.


  Die Bewohner des Jupiter lebten abgeschlossen auf ihrer Welt. Zwar verfolgten sie aufmerksam das Geschehen im Raum, was ihnen mit Hilfe einer weit entwickelten Wissenschaft ein leichtes war, aber sie unterhielten keine Beziehungen zu anderen Lebensbereichen.


  Sie besaßen jedoch ein stark ausgeprägtes moralisches Empfinden. Der Kampf der beiden Invasoren gegeneinander und ihr Plan eines Überfalls auf die eingeborene Bevölkerung eines Planeten unseres Sonnensystems erregte ihre philosophische Ruhe.


  Nicht alle Bewohner des Jupiter nahmen Anteil an dem Geschehen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, es war nur eine kleinere Gruppe exzentrischer Philosophen, die sich mit dem Problem beschäftigte. Diese hatten mich gerettet, in den Block eingefroren und in den Weltraum geschossen. Ich war auf dem Weg zum Pluto. Durch mich hatten die Philosophen des Jupiter ihren Einfluß in dem Spiel um drei Planeten gesichert.


  Ihre Motive verhüllten sie. Meine Eitelkeit sagte mir, daß ihre Beweggründe edler, künstlerischer oder philosophischer Natur seien. An die zweite und wesentlich wahrscheinlichere Möglichkeit dachte ich lieber nicht  daß sie mich nur zu ihrem eigenen Vergnügen in ein Spiel brachten, das allein ihrer Unterhaltung diente.


  Doch genug von dieser fatalen Überlegung. Die Würfel waren gefallen, und ich galt als Einsatz. Wie lange ich noch durch den Weltraum reiste, weiß ich nicht. Irgendwann kreuzte ich die Bahn des Neptun, und irgendwann tauchte als fahl leuchtender Punkt die Scheibe des Pluto auf.


  Als ich den Pluto zum erstenmal deutlich sah, fühlte ich eine seltsame Aufregung in meinem Körper.


  Meine Nerven vibrierten, und plötzlich ließen sich meine Glieder wieder bewegen.


  Zuerst glaubte ich, eine neue Vision stürmte auf mich ein. Es war aber keine Vision! Meine Zunge stieß wieder gegen die Zähne, in den Ohren hatte ich ein fernes Rauschen, eine angenehme Wärme verbreitete sich über die Haut. Ich kehrte ins Leben zurück, kam in den Besitz meiner psychischen Sinne. Das konnte nur bedeuten, daß der Block, der mich umfangen hielt, sich auflöste, in Atome zerfiel und mich in wenigen Minuten schutzlos im Weltraum treiben ließ.


  Nach kurzer Zeit spürte ich den regelmäßigen Schlag des Herzens, Blut kreiste durch die Arterien, meine Brust hob sich, und Luft füllte die Lungen. Die Glieder gehorchten meinem Willen, frei bewegten sich Arme und Beine.


  Die Schutzhülle zerstob, ohne daß ich es genau bemerkte. Jetzt bewahrte mich nur noch der Raumanzug vor Kälte und Tod. Die Sauerstofftanks, schon fast erschöpft, gaben mir noch eine kurze Frist.


  Diesmal, dachte ich, ist es endgültig vorbei.


  Es stimmte nicht.


  Mein linker Arm prickelte.


  


  12. Kapitel


  


  In einer mir unbegreiflichen Voraussicht hatten die Techniker des Jupiter die Haltbarkeit der Schutzhülle bis zur Ankunft des Roboterschiffes berechnet. Ich wendete meinen wieder frei beweglichen Kopf nach allen Seiten und sah plötzlich, dicht hinter mir, die stumpf glänzende Hülle eines Schiffes. Es stand so nahe, daß ich es fast erreichen konnte. Ich streckte die Arme aus, aber durch meine unglückliche Lage, die mich dem Schiff den Rücken zukehren ließ, konnte ich es nicht fassen.


  Schon ergriff mich ein Gefühl der Panik. Schließlich, als ich, die sichere Rettung vor Augen, an meinen nahen Tod glaubte, erinnerte ich mich an ein Mittel, das mir schon einmal geholfen hatte.


  Der einzige brauchbare Gegenstand, den ich zur Verfügung hatte, war einer der beiden fast geleerten Sauerstoffbehälter. Ich löste ihn aus seiner Halterung, nahm ihn vor die Brust und stieß ihn mit einer kräftigen Bewegung ab.


  Ein schmerzhafter Schlag in den Rücken belohnte mich. Schnell klammerte ich mich an, zog mich bis zur Tür und kletterte durch den Einstieg.


  Das Schiff glich in allen Einzelheiten dem Fahrzeug, das mich zum Mars gebracht hatte.


  Befreit füllte ich meine Lungen mit der frischen, unverbrauchten Luft, warf den Raumanzug in eine Ecke und stürzte mich auf den Behälter mit Nahrungsmitteln. Der lange vernachlässigte Körper forderte gebieterisch sein Recht.


  Nachdem ich gegessen hatte und neuer. Lebensmut mich erfüllte, ließ ich mich in den Sessel vor dem Kontrollpult fallen und überdachte meine Situation.


  Der Schuß der gigantischen Kanone hatte mich auf eine Bahn gebracht, die mich direkt zum Pluto führte. Das Entsatzschiff schien stillzustehen, als ich es sah. Also befand sich das Schiff mit der gleichen Geschwindigkeit auf dem gleichen Kurs zum Pluto.


  Das Kontrollpult trug nur den einen, mir wohlbekannten Knopf. Ich konnte ihn herunterdrücken, und das Schiff würde beschleunigen.


  Oder sollte ich nichts unternehmen und das Schiff seiner jetzigen Bahn folgen lassen?


  Schließlich entschied ich mich, den Knopf zu betätigen.


  Die Maschinen begannen zu arbeiten. Ich fand, daß sie nicht nur äußerlich, sondern auch in ihren Geräuschen denen meines ersten Beförderungsmittels glichen. Dann aber fand ich etwas Neues. Einem Hahn, den ich gedankenlos öffnete, entströmte mit hohem Druck komprimierte Luft. Diese Entdeckung war für mich sehr nützlich. Ich füllte den mir verbliebenen Sauerstofftank und konnte dadurch der weiteren Entwicklung etwas beruhigter entgegensehen.


  Hinter einer Klappe, die ich bisher übersehen hatte, fand ich einen Satz Werkzeuge. Mit ihrer Hilfe löste ich die Verschalung des Kontrollpultes.


  Sorgfältig studierte ich die Verdrahtung der automatischen Steuerungsanlage und fand, daß ich die Möglichkeit hatte, im Notfall das Schiff nach meinem Willen zu lenken. Einstweilen überließ ich die ganze Anlage sich selbst und wartete, bis das Schiff den Pluto erreichte.


  Der Planet war nicht weiter als eine halbe Million Meilen entfernt.


  Schon war seine große runde Scheibe blaß und unheimlich am Sternenhimmel zu erkennen. Dunkle Flecken und helle Streifen  Gebirge oder Flüsse aus gefrorenem Gas  bedeckten seine Oberfläche. Keine Atmosphäre umhüllte ihn.


  Ich war mir selber fremd geworden. Ich fühlte, wie die Zeit verstrich, wie mein Körper die Erfüllung seiner Bedürfnisse forderte, wie ich aß, trank und schlief. Die übrige Zeit saß ich in dem Stuhl, starrte in den Raum und versuchte, wieder die Strahlung des Weltraumes zu empfangen. Es gelang mir nicht mehr.


  Was immer mir die Sinne geöffnet hatte, was immer meinen körperlosen Geist befähigt hatte, die Botschaften von Tausenden von fremden Lebensgemeinschaften zu empfangen, es verschwand, als das Blut wieder durch meine Adern zu kreisen begann, als Luft meine Lungen füllte, als ich meinen Körper wieder zu bewegen vermochte.


  Ich dachte an die Berichte aus Indien und Tibet, die uns durch Forscher erreichten. Man sagte, daß Lamas und Yogis Stunden um Stunden in Bewegungslosigkeit verharrten, durch eiserne Konzentration das Gefühl ihres Körpers verloren und im höchsten Stadium der Meditation mit dem All, das sie Nirwana nannten, eins wurden. Zweifellos hatten einige dieser bewundernswerten Menschen für kurze Zeit ihren Körper überwunden und einen kleinen Ausschnitt der kosmischen Botschaften vernommen. Es bewies, daß die Möglichkeit dazu auch auf der Erde vorhanden war und daß sie jetzt schon in Ausnahmefällen Wirklichkeit wurde. Aber wie schwer war sie für den einzelnen zu erreichen, welches Maß an Selbstbeherrschung mußte er zeit seines Lebens üben, um für Monate die Strahlung des Raumes zu empfangen!


  Mit diesen Gedanken verbrachte ich die Wartezeit.


  Die automatische Steuerung führte das Schiff in einer langsam enger werdenden Spirale an den Planeten.


  Pluto lag zu meinen Füßen. Es war eine häßliche, unerfreuliche Welt. Ich sah große, gelb und weiß leuchtende Seen aus gefrorenem Gas. Zackige Gebirgszüge tauchten auf, unberührt von der Erosion der Luft oder des Wassers. Täler zogen sich in Schlangenlinien über den Boden, die als natürliche Folge der erkaltenden, schrumpfenden Kruste des Planeten entstanden sein mußten.


  Anzeichen von Leben sah ich nicht. Ich konzentrierte meine ganze Aufmerksamkeit auf die Verfolgung des Kurses und hoffte, frühzeitig die Station der Thubanesen zu entdecken.


  Noch einmal prüfte ich die freigelegte Steuerung und wartete auf den Moment, in dem ich die automatische Kontrolle unterbrechen und den Kurs des Schiffes selbst bestimmen wollte. Denn ich hatte nicht die Absicht, mich und meine Botschaft bedingungslos den unbekannten Eroberern auszuliefern.


  Vielleicht schonten sie mich, wenn sie die Botschaft erhielten. Vielleicht nahmen sie das Schicksal von mir, das einer der ihren über mich verhängt hatte, und kein qualvoller Tod würde mich erreichen. Aber was bedeutete die Rettung meines eigenen Lebens, wenn die Freiheit der Menschheit verlorenging?


  Früher, auf der Erde, zahlte ich nicht zu den Patrioten, und die Nächstenliebe war mir fremd. Meine Jugend ist bekannt, auch weiß man um den Existenzkampf, den ich führte und der mich zum Einzelgänger machte. Aber das Erlebnis der Einsamkeit im Weltraum verwandelte alle Gefühle. Auf der Erde gab es keinen Menschen, den ich Bruder oder Freund nannte. Jetzt, im Angesicht des kalten, unwirtlichen Pluto, fühlte ich eine tiefe Verbundenheit mit meiner warmen, grünen Heimaterde und allen ihren Bewohnern. Ich hatte ein Stadium des planetarischen Patriotismus erreicht, das, wie ich glaube, alle Weltraumreisenden beherrscht.


  Die Geschwindigkeit des Schiffes verlangsamte sich, als es an Höhe verlor. Unter mir lag eine flache, langgestreckte Wüste. Vor mir blitzte etwas kurz auf und erregte meine Neugier.


  Am Ende der Wüste entdeckte ich eine hohe, gewölbte Metallkuppel. Hier mußte das Lager der Thubanesen, der gelbhäutigen Geschöpfe vom Sternbild des Drachens, sein. Mit der Aufmerksamkeit eines Falken betrachtete ich die Niederlassung. Mein Schiff beschrieb einen Kreis und setzte zur Landung an. Ich konnte berechnen, daß es genau vor der hellen Metallkuppel aufsetzen würde. Neben meinem vermutlichen Landepunkt sah ich verschiedene glänzende Erhöhungen in der Wüste. Ich identifizierte sie als kleine Raumschiffe von dem gleichen Typ, in dem ich reiste.


  Kurz bevor ich die automatische Steuerung unterbrach, sah ich mit einem kurzen Blick aus den Augenwinkeln ein großes Raumschiff, das sicherlich mehrere hundert Personen befördern konnte. Zweifellos hatten sie mit ihm die Reise vom Thuban unternommen.


  Es war ein Wrack.


  Lichtpunkte erschienen auf der Kuppel. Ich deutete diese Signale auf meine Weise. Mit raschen Griffen entfernte ich die Kontakte, die die Steuerung mit dem Knopf verbanden, und fügte sie willkürlich zusammen.


  Das Schiff bäumte sich auf und schoß senkrecht nach oben. Dann machte es einen überraschenden Looping, bäumte sich wieder auf und schüttelte sich wie ein widerspenstiges Pferd, das seinen Reiter abwerfen will.


  In fliegender Hast versuchte ich alle möglichen Kombinationen der Kontakte, bis ich ihre Funktionen erkannt hatte. Schließlich brachte ich das Schiff in eine normale Lage, zog einen engen Bogen und schoß, steil hochziehend, über die Kuppel in Richtung des Gebirgszuges.


  Unter mir sah ich wild flackernde Lichter, die dem scheinbar verunglückten Gefährten Ratschläge signalisierten.


  Hätte ich Zeit und Gelegenheit gehabt, den Lautsprecher anzustellen, so wäre wohl ihr aufgeregtes Geschrei in meine Kabine gedrungen.


  Mit hoher Geschwindigkeit schoß ich über den scharfen Grat des Gebirges.


  Das Lager der Thubanesen war außer Sieht. Ich konnte aufatmen. Ein Gefühl der Erleichterung überkam mich, denn meine Künste in der Beherrschung des Schiffes waren noch recht unsicher, und ich konnte es im Ernstfall nicht mit den erfahrenen Piloten der Thubanesen aufnehmen.


  Jetzt, da mir etwas mehr Zeit zur Verfügung stand, konnte ich das, was ich in Hast und Aufregung gelernt hatte, wiederholen, um es mir einzuprägen. Ich prüfte die elementarsten Steuervorgänge, zog weite und enge Bogen nach beiden Seiten, stieg in die Höhe und ließ mich fast bis auf die Oberfläche des Pluto absacken, verringerte die Geschwindigkeit und beschleunigte das Schiff, daß mir fast der Atem verging. Schließlich befestigte ich einige Kontakte wieder an dem Knopf und schuf mir so einen Steuerknüppel.


  Ich zog ungefähr hundert Meilen über dem Pluto meine Bahn. Nachdem ich das Schiff unter meiner Kontrolle hatte, konnte ich mit ungeteilter Aufmerksamkeit das Land unter mir beobachten. Es war keine Welt, die zum Verweilen einlud. Nicht. einmal die primitivste Flechte bedeckte die kalte Masse aus Felsen und grauem, trockenem Sand.


  Einmal überquerte ich einen Ozean aus gefrorenem Gas  eine endlose, blanke Fläche, die nur von vereinzelten Rillen unterbrochen wurde, als hätten Meteore ihre Spuren hinterlassen. In diesem Ozean sah ich mich selbst, sah das Firmament und den endlosen Raum über mir sich spiegeln. Die Masse, die glatt und bewegungslos unter mir lag, hatte eine Temperatur, die nur wenige Grade über dem absoluten Nullpunkt lag und bei der, wie die Physiker erklären, jede molekulare Bewegung erstarrt.


  Hinter diesem Ozean erstreckte sich eine weite Region aus Sandwüsten, die Klüfte und tiefe Spalten durchfurchten.


  Stunden flog ich über diese Landschaften, die alle den gleichen Eindruck absoluter Unwirtlichkeit vermittelten. Ich mußte bald den halben Pluto überquert haben, als mir ein fahles Licht entgegenleuchtete.


  Vorsichtshalber vergrößerte ich meine Höhe. In einem breiten Tal sah ich eine von gelbem Licht durchleuchtete große Kuppel liegen. Vor meinen Augen lagen die Schiffe und das Standquartier der Invasoren vom Altair.


  Als ich das Tal überquerte, leuchteten Feuerbälle in meiner Nähe auf.


  Ich lag unter Beschuß.


  Die Geschöpfe vom Altair hatten in meinem Schiff ein Fahrzeug ihrer Gegner erkannt und richteten ihre Handlungen entsprechend ein. Sie wollten mich abschießen.


  Ich erhöhte meine Geschwindigkeit und hatte bald das Tal hinter mir gelassen. Dann prüfte ich die Reaktionen meines Schiffes und fand, daß es keine Schäden davongetragen hatte.


  Aber ich wußte, daß meine Vergnügungsreise über den Pluto ihr Ende gefunden hatte. In meiner Phantasie sah ich die schwarzen Raketen starten und meine Verfolgung aufnehmen. Ich mußte so schnell wie möglich einen geschützten Platz aufsuchen und mich vor den Altairbewohnern verstecken.


  Zwei Armeen rangen bereits um die Beherrschung eines Sonnensystems. Eine dritte Armee hatte den Schauplatz betreten. Sie bestand aus einem Mann  mir.


  


  13. Kapitel


  


  Ich flog so niedrig, wie ich es mit meiner Sicherheit vereinbaren konnte. Ein Risiko wollte ich nicht eingehen  der primitive Steuermechanismus erlaubte keine Wagnisse. Ein einziger, zu spät entdeckter Berggipfel konnte mich zum Scheitern bringen. Wie viele Flugzeuge waren schon auf die gleiche Art abgestürzt.


  Ein Bergrücken lag zwischen mir und den feindlichen Lagern. Für kurze Zeit war ich vor einem Beschuß gesichert.


  Eine von Klüften und Spalten zerrissene Landschaft lag unter mir. Ich verringerte meine Geschwindigkeit und ging tiefer. Nur noch wenige Meter trennten mich von der Oberfläche des Pluto. Eine lange, öde Fläche kam in Sicht. Gefährliche Täler konnte ich in meinem Gesichtsfeld nicht wahrnehmen. Diese Chance konnte ich nicht ausschlagen. Ich verlangsamte die Geschwindigkeit noch mehr und setzte das Schiff in einem flachen Winkel auf.


  Das Schiff rutschte in wilden Sprüngen über die Felsen, das schleifende, knirschende Geräusch ließ mein Herz heftig schlagen. Jeden Moment erwartete ich, daß der Boden unter mir aufriß. Aber er hielt dieser Belastung stand.


  Unbeschädigt kam das Schiff zum Stillstand. Ich war keine Sekunde zu früh gelandet, denn als ich nach oben blickte, sah ich drei glänzende Lichtpunkte über den kalten, luftleeren Himmel gleiten. Die ersten Aufklärungsraketen vom Altair-Lager zogen über mir hinweg, ohne mein Schiff zu entdecken.


  Ich schloß meinen Raumanzug, befestigte den neu aufgefüllten Lufttank und schaltete alle Heizeinheiten an, die vorhanden waren. Dann betrat ich den Pluto.


  Mein Gewicht war normal und bestätigte die Annahme der Astronomen, daß dieser dunkle Planet die Größe der Erde besitzt.


  Vorsichtig stieg ich über scharfkantige Steine, spitze Felsbrocken und setzte mich schließlich auf eine flache Steinplatte, einige Dutzend Schritte von meinem Schiff entfernt. Klein und verloren lag es in der endlosen Öde. Ich kam mir entsetzlich einsam vor, und einen Moment fühlte ich mich elend. Wie sollte ich mich in dieser Welt behaupten und darüber hinaus den Kampf mit zwei Invasionsarmeen aufnehmen?


  Ich saß noch auf meinem Stein, als die drei Aufklärungsraketen zurückkehrten und in großer Höhe über mich hinwegflogen. Diese Beobachtung brachte mich wieder auf den Boden der Tatsachen und ließ mich die nächstliegenden Schritte unternehmen. Zuerst wollte ich eines der Lager aufsuchen und mich dort über den Stand der Dinge informieren.


  Länger konnte ich hier auf diesem Felsen nicht sitzen bleiben. Entweder erfror ich, oder eine Suchexpedition fand mich in den nächsten Stunden auf.


  Willenlos wollte ich mich nicht in ein solches Schicksal ergeben, also versuchte ich, die Initiative zu ergreifen. Am zweckmäßigsten schien es mir, meine auf der Erde bewährte Unbemerkbarkeit als Waffe zu benutzen, um in das Lager der Altairwesen einzubrechen. Ich war mir allerdings nicht ganz sicher, ob sich die Altair-Bewohner von der psychischen Blockierung narren ließen.


  Bevor ich aufbrach, ließ ich genügend Zeit verstreichen, um allen Kundschaftern den Mißerfolg ihres Unternehmens deutlich zu machen. Nachdem ich mit einiger Sicherheit annehmen konnte, daß man die Suche nach mir aufgegeben hatte, löste ich mein Schiff vom Boden und bewegte mich vorsichtig und mit der größtmöglichen Langsamkeit auf das Tal zu, in welchem ich die große, golden leuchtende Kuppel und die schwarzen Weltraumschiffe entdeckt hatte  den Stützpunkt der Altairwesen.


  Stunden vergingen. Ich erlangte eine große Fertigkeit im Anschleichen. Mit schnellen Sprüngen setzte ich über Granitblöcke hinweg, verbarg mich hinter aufragenden Felsen, schlüpfte über die Tümpel von gefrorenem Gas, stets darauf bedacht, eine Deckung zwischen mir und meinen Gegnern zu haben.


  Schließlich sah ich einen goldenen Schimmer auf einem Gebirgsgrat liegen.


  Fast schien es, als würde die untergehende Sonne ihre letzten Strahlen über Alpengipfel senden.


  Ich drückte mein Schiff noch dichter an den Boden, schlich durch ein Tal aufwärts, umflog Felsblöcke und zwängte mich in eine schmale Scharte, an der sich die abfallenden Hange teilten.


  Vor meinen Augen lag die Operationsbasis der Altair.


  Gelbes Licht erhellte das Tal und die umschließenden Bergwände.


  Ich setzte meinen Helm auf und schloß die Sauerstoffzufuhr an. Ein unangenehmes Gefühl kommenden Kampfes beschlich mich. Ich sah mich nach einer Waffe um. Eine Brechstange fiel mir in die Augen. Ich nahm sie an mich und verließ dann das Schiff.


  Obwohl ich letzten Endes auf meine Unbemerkbarkeit vertrauen mußte, nutzte ich doch so lange wie möglich die natürlichen Schatten aus und schlich mich, wie ich es in Arizona gelernt und oft geübt hatte, in das Tal.


  Die Kuppel ragte wohl vierzig bis fünfzig Fuß in die Höhe. Mehrere Morgen Bodenfläche wurden von ihr bedeckt. Das gewaltige Gebilde schien aus einer transparenten Kunststoffhaut zu bestehen, die von einem Metallgerüst gestützt wurde. Am unteren Abschluß des halbkugelförmigen Zeltes sah ich mehrere Vorsprünge, hinter denen sich wahrscheinlich die Luftschleusen verbargen.


  Hinter der Kuppel lag das Mutterschiff der Expedition. Jetzt erst sah ich, von welch ungeheurer Größe es war. Neben ihm mochten sich unsere größten Düsenflugzeuge wie Mücken ausnehmen, die einen Elefanten umschwärmen.


  Die kleineren Schiffe hatte man in einer langen Reihe daneben aufgestellt.


  Ich hatte nun den Fuß des Gebirges erreicht. Eine ebene Fläche von mehreren hundert Fuß trennte mich von der Kuppel. Auf diesem Terrain glänzten verschiedene metallische Gebilde. Unzweifelhaft handelte es sich um vorgeschobene Verteidigungsposten, Radargeräte und Raketenbatterien von der Art, die mich vor wenigen Stunden beschossen hatten.


  Patrouillen bewegten sich über den steinigen Boden  menschenähnliche Gestalten, die in gummierte Anzüge gehüllt waren und in ihren Händen runde Gegenstände hielten, die mich an Eierhandgranaten erinnerten.


  Bewegungslos stand ich, eng an einen Felsen geschmiegt, in ihrer unmittelbaren Nähe und verfolgte die Postengänger mit meinen Blicken.


  Schon nach kurzer Zeit wußte ich, daß sie ihre Runden nach einem vorgeschriebenen Schema abgingen, das mir keinerlei Chancen ließ, unbemerkt durchzuschlüpfen  es sei denn, die Erfindung der Thubanesen bewährte sich.


  Während ich noch mit mir kämpfte, ob ich aus dem Schatten treten sollte, setzten mehrere Ereignisse ein, die mir die Entscheidung abnahmen oder, besser gesagt, mich zum Handeln zwangen.


  Zunächst sah ich, daß die Posten wie auf Kommando ihren Rundgang unterbrachen. Gleich darauf fiel die Umhüllung von einem der metallisch blinkenden Objekte in meiner Nähe, und ich sah die Mündung einer Kanone, die in meine Richtung zeigte.


  Wie konnte ich nur vergessen haben, daß Radargeräte die Umgebung durchforschten und daß früher oder später die Veränderung des Gebirgsprofils, das mein in einer Spalte liegendes Schiff verursachte, bemerkt werden mußte!


  Ich rannte auf das Geschütz zu. In der Hand schwang ich die Brechstange und schwor mir, eine oder zwei dieser Gestalten mit mir zu nehmen, wenn sie auf mich schossen.


  Die Posten eilten ebenfalls auf das feuerbereite Geschütz zu. Und nun sah ich, daß ihre Aufmerksamkeit allein meinem Schiff galt. Einer der Patrouillengänger rannte zwei Schritte an mir vorbei. Hinter der transparenten Schutzmaske sah ich ein seltsames, dreieckiges Gesicht. Das Wesen bemerkte mich nicht, sondern deutete mit schnellen Bewegungen in Richtung der Berge.


  Ein blendendes Licht ging von dem Geschütz aus. Etwas sauste über meinen Kopf. Ich sah eine Rakete, die sich durch die Dunkelheit fraß und in den Felsen explodierte, zwischen denen mein Schiff lag.


  Eilige Gestalten liefen an mir vorbei, ohne einen Blick auf mich zu werfen. Ich holte tief Luft. Mochten jetzt noch so viele Radargeräte das Lager bewachen, ich blieb dem Bewußtsein unsichtbar. Meine stärkste Waffe war immer noch geschärft.


  Während der Beschuß fortgesetzt wurde, ging ich auf die Kuppel zu.


  Ein violetter Schein übergoß für Sekunden das Tal. Ich drehte mich um und sah, daß ein Volltreffer mein Schiff zerfetzt hatte.


  Mehrere Gestalten liefen auf die Berge zu, wahrscheinlich, um die Trümmer zu bergen.


  Ungehindert setzte ich meinen Weg fort, bis ich vor einem der Eingänge stand. Eine dreieckige Tür ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Ein kleiner Raum nahm mich auf.


  Hinter mir schlug die Tür zu. Ein zischendes Geräusch verriet, daß Luft in die Kammer drang. Ich wartete, bis die Schleuse gefüllt war, dann öffnete ich die innere Tür und betrat das Lager der Altairwesen.


  Eine ungeheure Kuppel wölbte sich über mir. Klein und verloren stand ich unter diesem gewaltigen Gewölbe, und klein und verloren schienen mir die Wesen, die in dem herrschenden Chaos arbeiteten. Überall standen Maschinen, lagen angehäufte Gesteinsmassen, bewegten sich Karren zwischen den Halden und transportierten Felsbrocken von einem Ort zum anderen.


  Erst langsam erkannte ich den Sinn hinter dem verworrenen Bild. Man hatte einen regelrechten Bergwerksbetrieb errichtet und fraktionierte ein mir unbekanntes Element aus dem geförderten Gestein. Scheinbar benötigte die Expedition ein Material, das sie in zu geringer Menge mitgeführt hatte, und gewann es nun hier auf dem Pluto.


  Ein Segment der Halle war abgeteilt. Hinter einer niedrigen Trennwand sah ich einen Park von Raketenbatterien. Alle Anzeichen deuteten auf eine starke militärische Macht, die gegen die Thubanesen eingesetzt werden sollte. Siedendheiß fiel mir ein, daß diese Waffen auch die Erde niederkämpfen konnten!


  Ich betrachtete mir die Invasoren. Größtenteils hatten sie ihre Gummianzüge abgelegt und waren kaum bekleidet.


  Ich kann nicht sagen, daß sie einen furchterregenden Eindruck machten.


  Ihr Körperbau glich der klaren Symmetrie von Insekten  obwohl es keine überdimensional vergrößerten Insekten waren. Im ganzen besaßen sie eine gewisse Menschenähnlichkeit  ich glaube, daß alle intelligenten Wesen im Universum die gleichen Grundzüge in ihrer Konstitution haben. Aber ihre Köpfe waren nicht rund, sondern vermittelten den Eindruck von auf der Spitze stehenden Dreiecken. Vier Augen  zwei auf jeder Gesichtshälfte  gaben ihnen ein verwunderliches Aussehen. Ein schmaler Mund vervollständigte das Bild.


  Ihre haarlose Haut besaß die bläuliche Farbe verwesenden Fleisches. Zwei dünne lange Arme und zwei ebenso geformte Beine bildeten die Gliedmaßen ihrer spitzen, schmalen Körper.


  Ich überzeugte mich, daß ich auch hier nicht bemerkt wurde, und dann ging ich langsam zwischen den Maschinen umher. Während ich noch herauszufinden versuchte, was hier produziert wurde, bemerkte ich eine Bewegung hinter mir.


  Einer der Außenposten hatte die Halle betreten und berichtete den ihn umringenden Arbeitern zweifellos von den Geschehnissen im Tal. Er hatte seinen Helm abgenommen, und ich konnte seine durchdringende, unangenehm quietschende Stimme deutlich hören.


  Einer Eingebung folgend, blieb ich dem Berichterstatter auf den Fersen. Wie ich es erwartet hatte, führte er mich direkt zu dem Befehlshaber der Station.


  Dieser, in einem abgeschlossenen Raum neben dem Raketenpark hausend, empfing den Posten hinter einem Schreibtisch sitzend. Das Bild erinnerte mich an den Empfang bei einem irdischen Diktator. Der Bote quietschte seine Meldung heraus. Mit einer stummer Handbewegung wurde er entlassen.


  Ich trat hinter den Kommandanten und blickte über seine Schulter. Er zuckte etwas zusammen, als wenn er unbestimmt meine Anwesenheit fühlte, nahm aber weiter keine Notiz von mir.


  Mehrere Tischtelefone mit Bildschirmen standen auf dem Schreibtisch. Der Kommandant zog eines heran und begann zu sprechen. An seinem Tonfall und seinen Gebärden merkte ich, daß er keine Befehle erteilte, sondern einem Höhergestellten Bericht erstattete. Also stand ich noch nicht in der Zentrale der Expedition.


  Ich beugte sich weiter über seine Schulter und sah auf den Bildschirm.


  Ein Wesen, ähnlich dem Kommandanten, blickte uns an. Es saß hinter einem Schreibtisch in einem Raum, dessen Konstruktion erheblich stabiler und auch komfortabler war als das Abteil in der Halle.


  Der Raum mußte sich in dem Expeditionsschiff befinden.


  Ich wüßte jetzt genug und fand es an der Zeit, aktiv in das Spiel einzugreifen.


  Ich trat zwei Schritte zurück, hob die Brechstange und schlug damit dem Kommandanten auf den Schädel.


  Lautlos sank er in sich zusammen.


  Noch einmal schwang ich die Brechstange und zerstörte die Bildtelefone.


  Dann verließ ich das Abteil.


  Das Licht unter der Kuppel flackerte. Nur eine Notbeleuchtung über den Ausgängen blieb unberührt. Um mich entstand ein wilder Tumult. Arbeiter liefen aufgescheucht nach allen Richtungen. Verschiedene Posten, die ich an ihren Gummianzügen erkannte, rannten zu ihrem erschlagenen Kommandanten. Ich ging zu dem nächsten Ausgang, wartete, bis mehrere Posten die Halle betraten, schlüpfte hinter ihnen in die Luftschleuse und verließ die Kuppel.


  Vor mir lag das Raumschiff, Der Haupteingang war geöffnet, ununterbrochen kletterten in Gummianzüge gekleidete Geschöpfe über eine Treppe auf den Boden.


  Ich ging ihnen entgegen, kreuzte ihren Weg, ohne beachtet zu werden, und betrat schließlich das Expeditionsschiff vom Altair.


  Ein langer, ziemlich breiter Gang nahm mich auf. Offene Türen führten in Maschinen und Büroräume. Ich beachtete sie nicht weiter, sondern strebte eiligst auf die Spitze des Schiffes zu, in der ich den Kommandoraum vermutete.


  Der Gang zog sich durch die ganze Länge des Schiffes, und da der Einstieg am hinteren Ende lag, mußte ich einen ziemlich weiten Weg zurücklegen, bis ich vor einer hohen Flügeltür stand. Dahinter lag der Kontrollraum des Weltraumschiffes vom Altair, die militärische Zentrale einer interstellaren Armee, die die Erde unterjochen und dabei noch den Thubanesen zuvorkommen wollte.


  Entschlossen, mein Zerstörungswerk zu wiederholen, öffnete ich die Tür.


  Schnell schritt ich an den zahllosen Kontroll- und Steuerungseinrichtungen vorbei. Ich hatte schon beim Eintreten bemerkt, daß zwei Geschöpfen, die regungslos vor einem erhöhten, spiegelähnlichen Gerät saßen, eine besondere Bedeutung zukam. Ich stellte mich hinter sie und sah über ihre Schultern.


  Das Spiegelbild des Kontrollraumes blickte mir entgegen. Im verkleinerten Maßstab zeigte der Schirm die Tische mit Landkarten, die Steuerungseinrichtungen und das Bedienungspersonal, das sich mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigte. Und mitten in diesem Raum stand, wunderbar scharf wiedergegeben, ein Mensch. Er war in einen Raumanzug gekleidet, trug einen Schutzhelm und einen daran angeschlossenen Sauerstofftank.


  Zwei Posten des Altair traten auf ihn zu und richteten ihre kugelförmigen Waffen auf ihn.


  Der Mensch schwang eine Brechstange  und in diesem Moment erkannte ich verblüfft, daß das Bild mich darstellte.


  Noch ehe ich mich von dieser Überraschung erholt hatte, fühlte ich, wie sich feste Hände auf meine Schultern legten.


  


  14. Kapitel


  


  Ich war so verblüfft, daß ich vergaß, mich zu wehren. Ais ich meinen ersten Schock überwunden hatte, befand ich mich bereits in ihren Händen.


  Meine Wächter riefen um Verstärkung. Mehrere Gestalten eilten auf uns zu, und es war komisch anzusehen, wie ihre Hände ins Leere griffen und an den unmöglichsten Stellen nach mir suchten. Trotzdem war ich schon bald so eingeschlossen, daß an eine erfolgreiche Gegenwehr nicht mehr zu denken war. Auch machten mich ihre kugelförmigen Waffen, deren Wirkungsweise ich noch nicht kannte, vorsichtig.


  Man hatte die Einstellung des Spiegels verändert, und ich füllte nun seine ganze Fläche aus. Das Gerät machte einen provisorischen Eindruck.


  Es schien erst hier auf dem Pluto angefertigt worden zu sein. Sicher hatten die Wissenschaftler vom Altair die stärkste Waffe der Thubanesen  ihre Unbemerkbarkeit  entdeckt und in erstaunlich kurzer Zeit ein Abwehrgerät entwickelt.


  Mittlerweile hatten mich sechs Geschöpfe umringt. Meine Hände wurden mir schmerzhaft auf den Rücken gedreht. Jemand löste den Helm und ließ ihn lose an den Luftschläuchen pendeln. Schwer schlug er mir gegen die Brust.


  Ich weitete meine Lungen und war auf eine böse Überraschung gefaßt. Doch die Luft war erträglich. Der Druck schien etwas geringer als auf der Erde, ich fühlte mich in eine Hochgebirgslandschaft versetzt, aber es ließ sich in dieser Atmosphäre einigermaßen leben.


  Die quietschenden Stimmen der Posten verletzten mein Ohr. Alle schrien mit höchster Lautstärke auf mich ein. Ich blieb stumm. Was sollte ich auch sagen?


  Schließlich gaben sie ihre Bemühungen auf. Eines der Geschöpfe, das mir schon vorher durch seine bestimmten Gesten aufgefallen war, stieß einen Befehl hervor, und die Gruppe, mit mir in der Mitte, setzte sich in Bewegung. Ich wurde aus dem Kommandoraum gedrängt, durch den Gang geführt und stand schließlich in einem Zimmer. Die Wände waren mit Regalen verdeckt. Ein offensichtlich höhergestelltes Mitglied der Expedition erhob sich hinter einem Schreibtisch und starrte in meine Richtung. Dann holte er einen Stapel Karten aus einem Regal und begann sie zu sortieren.


  Ich folgte dem flinken Spiel seiner Finger und fragte mich, was nun geschehen würde. Das Geschöpf sonderte einige Karten aus, legte sie wie ein Dominospiel aneinander und begann mit hoher, quiekender Stimme zu sprechen. Es klang, als wenn jemand das Quietschen eines Ferkels nachahmen wollte. Aber die einzelnen Töne schienen doch einer menschlichen Sprache anzugehören, obwohl ich sie nicht verstehen konnte.


  Mit langsamer, deutlicher Aussprache bat ich ihn, seine Worte zu wiederholen.


  Das Geschöpf blickte auf mich, dann in seinen Kartenstapel, sortierte wieder eine längere Zeit und quiekte dann: Wie  ka  men  Sie  nach  hier? Seine Sprachkenntnisse verwunderten mich nicht. Ich wußte, daß sie die Erde erkundeten und daß ihre Wissenschaftler auch unsere Sprachen erforschten. Erstaunlich blieb nur, daß sie sich auf die Übersetzung des Englischen und nicht des Chinesischen oder sonst einer Sprache konzentriert hatten. Wie weit mochten ihre Kenntnisse der politischen Verhältnisse auf der Erde reichen?


  Ich mußte etwas Ähnliches ausgedrückt haben. Der Dolmetscher sah mich an, das heißt, er blickte in die Richtung, aus der meine Stimme kam, und wiederholte dann seine Frage.


  Ich überlegte, was ich sagen und was ich verschweigen sollte. Schließlich beschloß ich, stumm zu bleiben. Es blieb noch genügend Zeit für Unterhaltungen, wenn ich erst einmal in ihre Pläne eingedrungen war.


  Ich zuckte mit den Achseln und schwieg. Der Dolmetscher wühlte in den Karten und versuchte es mit einer anderen Sprache. Ich verstand ihn nicht, aber ich merkte, daß ich sie noch unterschätzt hatte. Wie groß ihre Kenntnisse unserer Lebensweise in Wirklichkeit waren, sah ich erst, als mir in mindestens einem Dutzend mir völlig unbekannter Sprachen Fragen gestellt wurden.


  Meine Bewacher wurden ungeduldig, als ich stumm den Kopf schüttelte, und einer stieß mich hart in die Seite.


  Schließlich gaben sie ihre fruchtlosen Bemühungen auf. Eine Weile verhandelten sie telefonisch mit dem Kommandanten, dann wurde ich abgeführt.


  Der Weg ging wieder über den Korridor an unzähligen Räumen und großen Maschinenstationen vorbei. Gänge zweigten nach allen Richtungen ab und ließen die gewaltige Ausdehnung des Schiffes ahnen. Wir begegneten nur wenigen Besatzungsmitgliedern. Es schien, als hätten die meisten das Schiff, verlassen. Schließlich stieß man mich eine Treppe hinunter. Eine Tür schloß sich hinter mir, und ich stand allein in einem engen, fensterlosen Gemach. Einige niedrige Liegen bildeten die ganze Einrichtung.


  Ich blickte mich um und setzte mich auf ein Polster. Meine Hände waren noch gefesselt. Irgendwie mußte ich meine Arme frei bekommen, bevor ich an einen Ausbruchsversuch denken konnte. Mit den Augen suchte ich nach einem scharfen Gegenstand, einem Haken oder eine Kante, an der sich die Stricke durchscheuern ließen.


  Da berührte jemand meine Schulter!


  Ich fuhr herum. Hinter mir hörte ich ein Geräusch von tappenden Füßen.


  Ich hatte den Eindruck, als stünde irgend jemand direkt vor meinen Augen, aber ich konnte nichts sehen.


  Wieder tippte man mir auf die Schulter. Ich hielt den Atem an, und starrte blicklos auf die Stelle, an der ich den Unbekannten vermutete.


  Mein Arm wurde umklammert. Ich sah eine zitronengelbe Hand, die mich festhielt. Hinter der Hand stand ein Mann  ein Thubanese wie jener, den ich in Arizona gefunden hatte. Er trug einen silberglänzenden Anzug.


  Seine runden, braunen Augen waren fest auf mich gerichtet.


  Nun hatte ich selbst erlebt, was seine  und meine Unbemerkbarkeit bedeutete. Die ganze Zeit über wußte ich, daß er anwesend war, aber meine Augen spielten mir einen Streich  sie sahen über ihn hinweg.


  Auch er mußte dem neuen Radargerät seiner Feinde zum Opfer gefallen sein. Sie  kommen  von  der  Erde? Der gelbhäutige Mann sprach mit der gleichen langsamen, akzentuierten Betonung wie der verunglückte Thubanese.


  Ja, antwortete ich. Woher können Sie unsere Sprache?


  Der Thubanese trat einige Schritte zurück und setzte sich. Ich fand, daß ich, auch wenn ich ihn nicht sah, doch seine Anwesenheit deutlich spürte, nachdem er einmal von meinen Augen registriert worden war.


  Ich lernte es. Ich gehörte zum Aufklärungskommando.


  Ich überlegte seine Worte. Von meinem Standpunkt aus war er genauso ein Gegner wie die Invasoren vom Altair. Aber wir saßen im gleichen Boot.


  Ich wurde von einem Ihrer Freunde beauftragt, Ihrem Hauptquartier eine Botschaft zu überbringen. Er übertrug mir auch Ihr Geheimnis der Unbemerkbarkeit.  Können Sie die Fessel von meinen Händen lösen?


  Der kleine Mann wurde sehr aufgeregt. Ich hörte ihn mit raschen, nervösen Schritten den Raum durchqueren.


  Es gelang, rief er, wir haben den Quotienten!


  Er eilte zu mir. Ich spürte, wie er die Knoten, die meine Arme zusammenschnürten, löste. Nach wenigen Minuten fiel der Strick zu Boden. Ich rieb meine Handgelenke. Langsam zirkulierte wieder das Blut durch die erstorbenen Finger.


  Gut, sagte ich. Ich bin auf Ihrer Seite. Sehen Sie eine Möglichkeit, hier auszubrechen und Ihr Lager aufzusuchen? Ich mußte ihn in Sicherheit wiegen, wenn ich hoffen wollte, daß wir gemeinsam entfliehen konnten.


  Später konnte man dann weitersehen.


  Er setzte sich.


  Ich habe noch keinen Weg gefunden. Aber ich bin mir sicher, daß wir aus der Zelle fliehen können. Es wird ihnen schwerfallen, uns dann einzufangen. Sie haben nur einen Detektor.


  Ich setzte mich an seine Seite.


  Wir sind nun zu zweit. Wenn sie uns nicht so leicht sehen können, müßte die Flucht gelingen, wenn wir zusammenarbeiten.


  Der Thubanese pfiff. Wir wollen es versuchen.


  Ich unterhielt mich mehrere Stunden mit LPrat, wie er sich nannte. Wir wurden keine Freunde, da ich nicht vergessen konnte, wie hinterlistig sich sein Kollege mir gegenüber benommen hatte. Aber LPrat schien mich als aufrichtigen, loyalen Kameraden zu betrachten.


  Vorsichtig brachte ich das Gespräch auf die Botschaft, die ich überbringen sollte. Was war das für ein Quotient, von dem er gesprochen hatte?


  Nachdem wir vertrauter geworden waren, stellte ich eine direkte Frage.


  Der Quotient? sagte er. Oh, das ist die Entwicklungsgeschwindigkeit der Erdbewohner.


  Wie? fragte ich. Welche Geschwindigkeit und welche Entwicklung?


  Seit langem erforschen wir die Gesetze der planetarischen Entwicklungen.


  Dabei untersuchen wir auch die Geschichte verschiedenartiger Rassen und Gesellschaftsordnungen. Wir vergleichen das Verhältnis ihrer technischen Fortschritte und ihrer sozialen Gefüge. Sie müssen wissen, jetzt sprach er sehr langsam, und ich merkte deutlich, wie er sich bemühte, seine Gedanken klar und einfach in einer fremden Sprache auszudrücken, daß die Bewohner verschiedener Planeten, ja verschiedene Rassen eines und desselben Sternes, in sehr unterschiedlichen Zeiträumen die gleiche Entwicklungsstufe erreichen. Wir erforschten die Perioden, in denen eine Rasse von der Erfindung der Steinzeit zum Gebrauch von Pfeil und Bogen fortschreitet, in denen es die Bronze durch Eisen und Stahl ersetzt. Wir untersuchten die Zeit, in der sich ein Volk von wandernden Nomaden zu seßhaften Jägern umbildet und in der die Jagd von einer planmäßigen Landwirtschaft abgelöst wird. Diese Perioden haben für jeden Planeten und jede Rasse unterschiedliche Längen. So kommen wir zu einer sehr einfachen, übersichtlichen Skala der Geschwindigkeitsverhältnisse in der Entwicklung intelligenter Wesen. Den Quotienten für die Erde führen Sie mit sich.


  Hm, und was für einen Nutzen versprechen Sie sich von dieser Kenntnis?


  Er legte seine Hand auf mein Knie. Seine Augen blickten in unbestimmte Fernen. Er konzentrierte sich auf seine Antwort.


  Unsere ganzen Planungen beruhen darauf. Es ist nicht möglich, eine Rasse zu beherrschen, deren Entwicklungsgeschwindigkeit größer ist als die unsere. Denn sonst wird sie uns überflügeln und uns schließlich vernichten. Wenn wir eine Welt besetzen, dann müssen wir wissen, daß wir immer die Herren bleiben. Oder wir müssen die Eingeborenen töten. Wenn das nicht möglich ist, geben wir die Eroberung als ein nutzloses Unternehmen auf.


  So hängt Ihre Invasion der Erde davon ab, ob unsere Entwicklungsgeschwindigkeit größer oder kleiner ist als die Ihre?


  Ich bemühte mich, meine Stimme gleichgültig und unbeteiligt erscheinen zu lassen.


  Genauso ist es, sagte er. Sie werden bemerkt haben, daß Ihre Entwicklung auf der Erde nicht weit hinter der unseren zurück ist. Aber es scheint mir, als hätten Sie eine sehr lange Zeit benötigt, um den jetzigen Stand zu erreichen. Gleicht Ihre Geschwindigkeit der unseren, werden Sie unseren Vorsprung niemals einholen. Ist sie nur wenig größer, können wir den Zeitpunkt des Einholens weit hinausschieben  indem wir Ihre Gelehrten töten und Ihre Industrien zerstören. Ist Ihre Geschwindigkeit langsamer, gibt es für uns keine Probleme, ist sie aber sehr viel größer, was ich nicht glaube, dann werden wir die Eroberung aufgeben.


  Ich verstehe, sagte ich.


  Dann bestand also die Botschaft, die in meine Knochen graviert war, aus einer einfachen Zahl. Eine Zahl, die den Thubanesen sagte, ob sie uns beherrschen konnten oder nicht, ob sie die Invasion wagen sollten oder ob sie sich ein anderes Ziel suchen mußten. Jetzt wußte ich, warum meine Botschaft SQ wichtig war. Aber warum hatten die Bewohner des Jupiter ein Interesse daran gehabt, diese Zahl den Feinden der Erde in die Hände zu spielen?


  Der Mann, den ich fand  war er beauftragt, die letzten Berechnungen anzustellen?


  LPrat bejahte meine Frage. Dann hingen wir stumm unseren Gedanken nach. Wie groß mochte die Entwicklungsgeschwindigkeit der Erde sein? Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit auf das Studium der Geschichte und der Anthropologie verwendet. Es schien mir, als hätten die Menschen eine sehr lange Zeit im Stadium des Höhlenbewohners verharrt. Ich erinnerte mich an Zeitungsartikel über den javanischen Affenmenschen und den Pekingmenschen. Letzterer lebte vor einer Million Jahren. Erst in den letzten paar tausend Jahren hatte sich eine Entwicklung angebahnt. Unser Geschwindigkeitsverhältnis konnte nicht allzu groß sein. Ich wußte, welch ein langsames, an alten, vergangenen Ideen hängendes Volk wir waren, wie wenig Menschen es gab, die das neue Zeitalter der Weltraumfahrt begriffen hatten. Gewiß, wir hatten uns entwickelt  aber in welchem Verhältnis zu den Bewohnern anderer Planeten.


  Sicher nicht schneller als andere, auch nicht schneller als die Thubanesen, obwohl ich von ihrer Geschichte nichts wußte.


  Ich hatte den Eindruck, daß die Botschaft besser ihren Bestimmungsort nicht erreicht hätte. Warum, zum Teufel, hatten die Jupiterbewohner sie weiterbefördert? Andererseits, wenn ich sie nicht ablieferte, war ich verloren.


  Wie können wir fliehen? fragte ich.


  Die nächste Zeit besprachen wir das nächstliegende Problem. LPrat war von einem Aufklärungsschiff abgesprungen, das auf ihn wartete. Er sollte im gegnerischen Lager spionieren. Sobald wir aus der Zelle waren, konnten wir mit dem Schiff Verbindung aufnehmen.


  Die Tür wurde aufgerissen, und eine Gruppe militärisch gekleideter Geschöpfe erschien. Sie hielten ein Netz ausgespannt und drängten uns in eine Ecke. An Flucht war unter diesen Umständen nicht zu denken.


  Wir wurden ergriffen, man verschränkte mir die Arme auf dem Rücken, und dann stieß man uns den Weg zurück, den wir vor wenigen Stunden gekommen waren.


  Der Dolmetscher wartete auf mich. Während der neben mir durch den Gang schritt, fragte ich, was sie mit uns vorhatten.


  Er hatte seine Karten bei sich, sortierte sie und sagte: Sie haben etwas  das wir benötigen. Wir nehmen es. Wir schneiden es heraus.


  Trotz der lächerlich quietschenden Stimme gefror es in mir.


  Sie schneiden es heraus!


  Ein qualvoller Tod stand mir bevor. Was verstanden diese Geschöpfe von Chirurgie?


  Ich trat auf meine Bewacher ein. Sie schrien laut auf.


  Eines der vieräugigen Geschöpfe, die LPrat am Arm hielten, eilte auf mich zu. Das andere hatte seine Aufmerksamkeit auf unsere Gruppe gerichtet und bemerkte zu spät, daß LPrat sich auf den Boden warf, mit einer raschen Drehung dem Griff seines Bewachers entschlüpfte und sich in die Unbemerkbarkeit gerettet hatte.


  Einmal verschwunden, war er so leicht nicht wieder aufzufinden. Nur der Mann am Detektor konnte sagen, wo er war.


  Die Wachen griffen ins Leere. Sie sahen ihn so wenig wie ich, obwohl ich spürte, daß er direkt vor unseren Augen stand.


  Bevor ich mir die Verwirrung zunutze machen konnte, kamen aus Seitengängen andere Geschöpfe herbeigestürzt und hielten mich. Ich wurde in einen Raum gestoßen.


  Man legte mich auf einen Tisch und band meine Glieder. Zwei schwarzgekleidete Geschöpfe traten auf mich zu. In ihren Händen hielten sie kleine, scharfe Messer.


  


  15. Kapitel


  


  Heute scheint es mir, als sei ich damals ruhiger gewesen, als man es eigentlich erwarten konnte. Die Reise durch den Weltraum, die unzähligen Eindrücke, die ich dabei empfangen hatte  das alles hatte mich innerlich gereift und gab mir eine Überlegenheit, die mich die Angst überwinden ließ.


  Ich hatte keinen Zweifel, daß ich hier, auf diesem Tisch, sterben würde. Ich wartete auf die schmerzhaften Schnitte ihrer Messer. Ich hatte keine Schonung von ihnen zu erhoffen. Vielleicht fühlten sie Mitleid mit mir, aber sie handelten unter dem Druck der Verzweiflung, und die Geschichte beweist deutlich genug, daß in diesen Fällen alle besseren Regungen über Bord geworfen werden.


  Ich wandte meinen Kopf und sah, wie acht Augen meinen Arm abschätzend betrachteten. Ein Schauer lief über meinen wehrlosen Körper. In diesem Moment strahlten die Lampen hell auf. An den überraschten Bewegungen der Geschöpfe erkannte ich, daß etwas Außergewöhnliches vorgefallen war. Immer heller glühten die Lampen. Ich hatte schon vorher gesehen, daß sie von einer zentralen Kraftstation drahtlos gespeist wurden. Die immer noch ansteigende Lichtfülle schien von dort gesteuert zu werden. Blitze schossen aus dem Detektor, den man in den Operationsraum transportiert hatte. Bläuliche Flammen huschten über die Waffen in den Händen der Wächter. Entsetzt ließen diese ihre Kugeln fallen. Plötzlich schien der ganze Raum in weiße Flammen gehüllt zu sein. Ein ohrenbetäubender Schlag  dann herrschte Finsternis. Gleichzeitig umgab mich eine tiefe Stille.


  Wenige Augenblicke später füllten quietschende Falsettstimmen den Raum. Irgendwelche Gegenstände fielen zu Boden und zerbrachen, Die Tür wurde aufgerissen, und ich konnte hören, wie aufgeregte Wesen über den Gang liefen. Ich versuchte, mich von den Fesseln zu befreien. Eine fremde Hand half mir.


  In ein paar Minuten stand ich auf meinen Füßen.


  Ein Chaos herrschte in dem Raum. Ich griff mir einen schweren Gegenstand, schwang ihn wie eine Schleuder gegen jeden, der sich mir in den Weg stellte. So bahnte ich mir einen Weg zum Ausgang. Noch trug ich meinen Raumanzug. Ich hatte eine Chance, zu entkommen.


  Zweifellos war es LPrat, der die zentrale Kraftstation zerstört hatte. Ein genialer Gedanke, auf diese Weise das Schiff mit allen seinen Hilfsmitteln lahmzulegen.


  LPrat mußte unglaublich schnell gewesen sein. Zweifellos war er es, der mich von dem Tisch befreit hatte. Was mochte er noch unternehmen?


  Aus allen Teilen des Schiffes drangen schrille Schreie. Ich hörte, wie sich die Mannschaft ihren Weg in der undurchdringlichen Finsternis suchte und dabei gegen Wände, Türen und Möbel stieß.


  Ein sausendes Pfeifen übertönte plötzlich alle anderen Geräusche. Ein Luftzug riß mich fast von den Beinen.


  Ich preßte mich fest an die Wand. Die Luft wurde plötzlich dünner. Ich setzte meinen Helm auf und hoffte, daß er noch dicht war.


  Irgend jemand hatte die Schleuse am Haupteingang geöffnet. Die Luft raste wie ein Orkan durch den Gang und strömte aus dem Schiff. In wenigen Minuten mußte es hier genauso kalt und unwirtlich sein wie auf dem ganzen Pluto.


  Schwerfällig folgte ich dem Gang und suchte nach einem Licht  dem Blinken des Sternenhimmels, der mir den Ausgang zeigen konnte. Ich rannte mit jemandem zusammen. Meine Hände berührten einen fremden Gummianzug. Gewandt glitt der Unbekannte zur Seite, und es gelang mir nicht, ihn wieder zu fassen. Ich horchte, konnte aber weder etwas hören noch sehen. Ich erinnerte mich, daß in einer Tasche des Raumanzuges eine Lampe sein mußte. Ich fand sie und leuchtete in den Gang.


  Erstarrte Körper lagen an den Wänden. Nichts bewegte sich. Ich wartete auf ein Lebenszeichen von irgendeiner Seite, aber nur Stille und Leere umgaben mich.


  Schließlich verließ ich das Schiff. In dem schwachen Licht der Sterne sah ich Altairwesen auf dem felsigen Boden liegen, die im Kampf getötet worden waren.


  Die Kuppel war dunkel. Auf einer Seite war sie weit aufgerissen. Von den kleinen Außenstationen waren nur noch verstreute Trümmer geblieben. Verschiedene Aufklärungsschiffe waren zerstört.


  In dem Tal hatte ein Kampf stattgefunden. Jemand hatte das Lager der Altairwesen restlos zerstört.


  Irgend etwas stieß mit mir zusammen. Ich sprang unwillkürlich zur Seite. Aber einen kurzen Moment hatte ich in runde, braune Augen gesehen, die durch die Scheibe eines Helmes blickten.


  Ein Thubanese, der soeben das Schiff verlassen hatte und in seiner Hand ein Paket trug.


  Dann war er verschwunden. Ich ging wieder in das Schiff und sah, daß die Toten beiseite geräumt waren.


  Der kurze Blick auf den Thubanesen erklärte mir, was vorgefallen war.


  Die Thubanesen befanden sich in einer verzweifelten Lage. Sie waren als erste auf dem Pluto gelandet und hatten die Erforschung unseres Sonnensystems und der Erde sehr weit vorangetrieben. Aber ihr Expeditionsschiff war verunglückt und nicht mehr in der Lage, den Pluto zu verlassen. Wahrscheinlich hatten sie auch einen Teil ihrer Ausrüstung  vielleicht sogar der Mannschaft  verloren.


  Als die Altairwesen auf dem Pluto landeten, entdeckten sie die Thubanesen und betrachteten sie sofort als ihre Gegner. Die Expeditionsarmee vom Altair war sicher und ohne Schaden gelandet, Ihre Aufklärungsflotte war zahlreich und gut bewaffnet. Sie hatten sofort den Kampf gegen die Thubanesen aufgenommen und ihn mit ihren überlegenen Kräften erfolgreich geführt. Der Thubanese, den ich in der Wüste von Arizona fand, war ein Opfer der Armee vom Altair.


  Die Thubanesen hatten gegen ihre überlegenen Feinde nur einen Trumpf auszuspielen  ihre Unbemerkbarkeit. Sie schickten Spione in das Lager der Altairmannschaft. Einige mußten trotzdem in Gefangenschaft geraten sein und den Wissenschaftlern vom Altair die Möglichkeit geboten haben, einen Detektor zu konstruieren. Mit diesem hatten sie LPrat und mich erwischt.


  LPrat war kein einfacher Spion. Er hatte den Auftrag, einen kühnen Handstreich der Thubanesen vorzubereiten.


  Er wurde gefangen. Durch meine Hilfe gelang es ihm, sich zu befreien. Wahrscheinlich hatte er von Anfang an geplant, die zentrale Energiestation zu zerstören. Die Thubanesen, geschützt durch ihre Unbemerkbarkeit, lauerten in der Nähe und warteten nur auf die Zerstörung der Energiestation. Auf dieses Zeichen von LPrats Erfolg kamen sie aus ihrer Stellung und stürzten sich auf ihre Gegner.


  Es gelang ihnen ein restloser Sieg. Ich konnte kein Zeichen von Gegenwehr in dem dunklen Tal erkennen, als ich wieder das Schiff verließ. Allerdings blieben mir auch die Eroberer verborgen. Sie waren anwesend; vielleicht marschierte eine ganze Armee vor meinen Augen, ohne daß ich sie bemerkte.


  Ich fragte mich, wie sie sich wohl gegenseitig wahrnahmen. Meine Frage wurde sehr schnell beantwortet. Jemand umfaßte mein Handgelenk. Vor mir stand ein Thubanese. Über seinem Helm trug er eine seltsame, flache Gesichtsmaske, die an übergroße Photozellen eines Lichtmessers erinnerte.


  Ich bückte mich, glitt unter seinem Griff hinweg und rannte auf eines der unzerstörten schwarzen Aufklärungsschiffe zu. Jemand schien mir ein Bein zu stellen. Ich rollte über den Boden und wollte wieder aufspringen, als sich ein Körper über mich warf und mich auf die Felsen preßte.


  Zwei gelbhäutige Gestalten lagen über mir. Beide trugen die seltsame Gesichtsmaske. Es war mir klar, daß dieses Gerät die Unbemerkbarkeit aufhob. Ich wehrte mich nach Kräften. Es war aber aussichtslos, denn ich kämpfte gegen Phantome, die ich einmal hier, und einmal dort sah, während sie mich dauernd unter Kontrolle hatten.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ich überwältigt war. Zwei zitronenfarbige Thubanesen richteten mich auf, packten mich links und rechts und führten mich zurück in das Schiff.


  Hinter mir wurde die Tür geschlossen, ich hörte ein pfeifendes Geräusch und fühlte, wie Luft in das Schiff gepumpt wurde. Die Lichter flackerten auf und erleuchteten den Gang.


  Ich wurde in den Kontrollraum geführt. Zunächst glaubte ich, er sei leer. Ich hätte geschworen, daß sich außer mir und meinen Bewachern niemand in ihm befand.


  Plötzlich sah ich ein Dutzend Thubanesen. Einige saßen auf Stühlen, zwei Gruppen standen, lebhaft diskutierend, an der Wand.


  Einer meiner Wächter hatte auf einem Kasten, den er bei sich trug, einen Hebel umgelegt. Wahrscheinlich sandte dieser Kasten eine Strahlung aus, die die Unbemerkbarkeit neutralisierte.


  Die Thubanesen betrachteten mich. Meine Hände wurden freigegeben, und ich löste meinen Helm. Die Thubanesen umringten mich. Ich betrachtete ihre Gesichter. Eines kam mir bekannt vor.


  LPrat? Ich fragte mit leiser Stimme, als wenn nichts geschehen wäre. Ein Lächeln verzog seinen Mund.


  Ja, sagte er, ich freue mich, Sie unverletzt wiederzusehen.


  Sie hätten mich warnen können, sagte ich freundlich. Ich wunderte mich, woher ich die Beherrschung nahm, nicht meine Faust unter sein Kinn zu setzen.


  Tut mir leid. Sie verstehen  es war unsere letzte Chance.


  Ich verstand ihn nur zu gut.


  Ich betrachtete die Thubanesen, die mich umstanden. Sie schienen müde und erschöpft, aber ein entschlossener Zug lag auf ihren Gesichtern. Sie sahen aus wie Männer, die um ihr nacktes Leben gekämpft hatten. Und sie waren Sieger geblieben.


  LPrat führte mit den Leitern der Armee eine schnelle Diskussion in ihrer Muttersprache. Dann kam LPrat zu mir. Die anderen richteten ihre Waffen auf mich. Sie wissen, sagte er leise, was wir von Ihnen wollen. Sie haben eine Botschaft für uns. Wir nehmen an, daß Sie mit uns zusammenarbeiten und uns die Botschaft übergeben. Als Gegenleistung befreien wir Sie von der tödlichen Vibration. Sie werden ein langes und gesundes Leben führen.


  So, sagte ich, wo werde ich ein langes und gesundes Leben führen? Hier, oder auf der Erde?


  LPrat zuckte mit der Schulter. Das ist uns gleichgültig. Werden Sie uns freiwillig unterstützen, oder sollen wir Gewalt anwenden und Sie ihrem Schicksal überlassen?


  Vor wenigen Stunden hatte mich der Tod auf dem Operationstisch bedroht. Jetzt konnte ich wenigstens mit dem Leben davonkommen. Auch würde die Prozedur schmerzlos sein, wie ich aus Erfahrung wußte. Wenn ich den Thubanesen keinen Widerstand entgegensetzte, konnte ich vielleicht zur Erde zurückkehren und den Rest meines Lebens genießen.


  Genießen? Als ein Sklave fremder Eroberer? Oder als Verräter, als ein Bild des Abscheus für jeden lebenden Mann, jede Frau, jedes Kind?


  Ich war entschlossen, mich selbst zu vernichten und mit mir die verhängnisvolle Zahl in meinem Arm.


  In diesem Moment hatte ich eine seltsame Vision.


  Ich sah in ein warmes, braunes Auge. Eine Welle von Verständnis schlug mir entgegen. Das Gefühl einer vertrauten Bindung zu dem All durchströmte mich. Wieder hörte ich die Musik aus dem Weltraum. Das Auge blickte in meine Seele, und ich erkannte, daß es einem Bewohner des Jupiter gehörte. In diesem Auge spiegelten sich in schneller Folge ungezählte zivilisierte, glückliche, heitere Völker.


  Die Vision verschwand. Ich blickte in die harten Mienen der Invasoren vom Sternbild des Drachen, die ein neues Sonnensystem erobern wollten.


  In Ordnung, sagte ich. Lest eure Botschaft.


  


  16. Kapitel


  


  Heute betrachte ich die Angelegenheit von einer anderen Warte als damals. Damals war ich einer großen Versuchung ausgesetzt. Mein Leben stand auf dem Spiel. Und ich war nicht mehr in der Lage, klare und folgerichtige Gedanken zu fassen. Die Umwälzungsanlage des Schiffes funktionierte nicht richtig  vielleicht enthielt die Luft zu viel Sauerstoff, vielleicht zu wenig  jedenfalls war mein Gehirn wie benebelt.


  Wenn ich heute aus einem großen Abstand heraus an meine Erlebnisse denke, dann weiß ich nicht mehr, ob das, was die Thubanesen auf meinem Arm lasen, ihrer Wissenschaft entsprach oder der größte Schwindel der Geschichte war.


  Heute betrachte ich die Menschheit als eine seltsame Mischung von Torheit und Genie, von Sturheit und kühnem Heldentum. Da gibt es vielhundertjährige Perioden von Einsichtslosigkeit, von unbeweglichem Beharren auf alten Vorurteilen  die gleichen Bauern graben den gleichen Boden nach der gleichen Methode, die gleichen Gläubigen tanzen die gleichen Riten nach dem gleichen Zeremoniell, die gleichen Scharlatane verkünden den gleichen Unsinn in der gleichen aufdringlichen Weise.


  Niemand lernte, nichts bewegte sich vorwärts.


  Dann aber kommt plötzlich eine Wendung. Die Ereignisse überstürzen sich. Eine Erkenntnis löst die andere ab; eine Erfindung, kaum gemacht, wird durch die nächste schon überholt. In drei Generationen springt der Mensch von der Pferdedroschke in das Raketenflugzeug, überquert mit Höchstgeschwindigkeit Land und Wasser, erfindet die drahtlose Nachrichtenübermittlung und die elektronische Rechenmaschine, erforscht die Atomkerne und den Weltraum  und nutzt alle Erkenntnisse zur Verbesserung seines täglichen Lebens aus.


  All das entdeckte die Menschheit in wenig mehr als hundert Jahren  und sie erfand noch einiges mehr. Sie teilte sich nach Rassen, Sprachen und Gesellschaftsformen. Sie mordete sich mit Hilfe ihrer neuesten Methoden. Eine fortschrittliche Rasse? Oder rückständig? Schnell im Lernen  oder langsam?


  Als ich aus der Ohnmacht erwachte  nachdem ich in dem Operationssaal des eroberten Schiffes in einen leichten Schlaf gefallen war  fand ich die kleinen, gelbhäutigen Männer schweigend um mich versammelt.


  Ich richtete mich benommen auf. Ich fühlte sofort, daß sich etwas in mir verändert hatte. Jetzt erst merkte ich, daß ich seit dem verhängnisvollen Tag auf meiner Ranch in Arizona ein leichtes Vibrieren in meinem Körper gespürt hatte. Dieses Vibrieren war verschwunden.


  Jetzt hatte ich die Gewißheit, daß die Thubanesen ihr Wort gehalten hatten. Sie hatten meinen Arm geöffnet, die in dem Knochen enthaltene Zahl gelesen und die Vibration eliminiert, die mich nach einer bestimmten Zeit getötet hätte.


  Auf meiner Haut leuchtete eine feine Narbe.


  Ich blickte die Thubanesen an. Ihre Mienen drückten Bestürzung aus. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


  Nun wußte ich, daß ich richtig gehandelt hatte. Die Vision vom Jupiter hatte mir ein Gefühl des Vertrauens übermittelt, und es war nicht falsch, als ich ihm folgte. Kein Volk, das an der Harmonie des Weltalls teilnimmt, wünscht den Untergang einer benachbarten Welt, auch wenn er den Preis für das Überleben der Eroberer ist.


  Ich hatte einen Blick in das Universum getan und fühlte mich durch diese Sicht, die mir einen überlegenen Standpunkt gab, den Gelehrten vom Sternbild des Drachens voraus. Ich sah sie mit neuen Augen.


  Von einer Expedition, die mehrere tausend Mitglieder umfaßte, gab es nur noch wenig Überlebende. Es war eine kleine Gruppe, in Entbehrungen gestählt und durch Enttäuschungen hart geworden.


  Diese Geschöpfe wollten die Erde erobern. Zweifellos konnten sie Erfolg haben. Allein ihre Technik der Unbemerkbarkeit machte sie jedem menschlichen Gegner überlegen. Sie konnten auf der Erde die größte Verwirrung anrichten, sie konnten leicht an gewissen Knotenpunkten den gesamten Verkehr lahmlegen und die Industriezentren zerstören. Da sie unsichtbar blieben, hätte jedes Land seine Gegner der Zerstörungen verdächtigt und Vergeltungsmaßnahmen ergriffen. Ein Selbstzerfleischen der Menschheit wäre dann die Folge. Die Thubanesen hätten danach leichtes Spiel, den geschwächten Rest zu unterdrücken. Aber was sollte ihnen das alles nutzen, wenn die Menschen beweglich genug waren, die Technik der Invasoren, die der unseren vielleicht tausend Jahre voraus war  kein bedeutender Zeitraum, gemessen an kosmischen Maßstäben  in wenigen hundert Jahren zu überflügeln und dann die Thubanesen zu unterjochen, vielleicht sogar ihren Mutterstern zu erobern.


  Dies aber verkündete der Quotient, den ich zum Pluto gebracht hatte!


  Unsere Entwicklungsgeschwindigkeit lag an der Spitze ihrer Skala. Das bedeutete, daß wir zwar heute noch hinter ihrer Entwicklung zurückstanden, sie aber schon morgen überflügelt haben würden  und nichts ließ sich daran ändern  es sei denn, sie vernichteten uns restlos.


  Aber eine Rasse mit solch einem hohen Quotienten ist nicht auszulöschen. Sie hat aus den Unglücksfällen ihrer Geschichte, aus Eiszeiten, Seuchen und Kriegen so viele Möglichkeiten des Überlebens gelernt, daß sie niemals völlig auszurotten ist.


  Es war LPrat, der mir den Quotienten mitteilte.


  Was werden Sie nun unternehmen? fragte ich. Verlassen Sie unser Sonnensystem?


  Er betrachtete mich aus seinen braunen Augen und wandte sich an seine Vorgesetzten. Wahrscheinlich übersetzte er meine Frage.


  Wir glauben nicht, daß wir sofort aufbrechen müssen. Unsere Führer werden neue Pläne ausarbeiten.


  Meinetwegen, sagte ich. Es ist mir gleichgültig, wohin Sie sich wenden. Auf jeden Fall will ich zur Erde zurückgebracht werden. Dies ist ein Teil unserer Vereinbarung.


  Letzteres stimmte nicht, aber das konnte LPrat nicht wissen. Nun, nachdem die Gefahr glücklich überstanden war, hatte ich wieder den Willen zum Leben  auf der Erde.


  Die Thubanesen debattierten mehrere Tage über mein weiteres Schicksal. Währenddessen bereiteten sie das eroberte Raumschiff für die Abreise vor. Ich beobachtete ihre Arbeiten und versuchte, so viel wie möglich von ihrer Technik aufzunehmen.


  Sie entfernten die persönliche Ausrüstung der Altairmannschaft und ersetzten sie durch ihre eigene. Der Kontrollraum wurde umgebaut und nach ihrem System eingerichtet.


  Drei der schwarzen Aufklärungsschiffe wurden an Bord genommen. Hinzu gesellte sich ein Relaisschiff ihrer Bauart. Was auf dem Pluto zurückblieb, wurde zerstört, ihr eigenes Lager nicht ausgenommen. Ich sah durch ein Fenster des Raumschiffes, wie sie ihre Kuppel zerschossen. LPrat gab mir nur unwillig Auskunft, aber ich erriet, daß sie fürchteten, in einigen Generationen könnten wir auf dem Pluto landen und dann aus ihrer Technik Vorteile ziehen. Das wollten sie verhindern.


  Darüber amüsierte ich mich. Auch mußte ich lächeln, wenn mich die gelbhäutigen Männer so vorsichtig behandelten, als wäre ich hochexplosiv.


  Mein hoher Quotient ließ mich ihnen gefährlich erscheinen.


  Als sich das Raumschiff vom Pluto hob, um die jahrelange Reise zu seiner Heimat anzutreten, kam ich zu der Überzeugung, daß die Jupiterwesen die Zahl in meinen Knochen nach oben abgeändert hatten.


  Aber ich wußte es nicht sicher.


  Wie groß ist der Quotient der Thubanesen? Oder der Geschöpfe vom Altair? Oder der Bewohner des Jupiter? Noch hatten sie einen großen Vorsprung vor uns  aber wann werden wir ihn eingeholt haben, wann überflügeln wir sie?


  Die Thubanesen begaben sich nicht direkt auf die Heimreise. Sie hatten noch verschiedene Relaisschiffe zwischen den Planeten stationiert und sammelten diese zunächst ein.


  So näherten wir uns in kurzer Zeit der Bahn der Erde.


  Ich wurde nicht belästigt und konnte mich ungehindert im Schiff bewegen.


  Doch da ich kein Wissenschaftler bin, konnte ich nicht allzuviel aufnehmen.


  Nur ein paar Maschinenteile und Handwaffen, die mir später nützlich sein konnten, sammelte ich und versteckte sie in dem kleinen Aufklärungsschiff der Thubanesen. Dann war ich bereit zur Heimkehr.


  Schließlich kamen wir an den äußersten Rand der irdischen Atmosphäre.


  Für mich der erfreulichste Anblick seit langem  der einzige Planet, auf dem es sich in Wärme und Glück leben läßt. Ich sah, daß die Mitglieder der Expedition verlangende Blicke auf meine Heimat warfen und dann enttäuscht nach mir schielten.


  LPrat begleitete mich zu dem Aufklärungsschiff. Er schenkte mir noch einige Werkzeuge, die mir auf meinem künftigen Weg nützlich sein konnten, und erklärte mir die Technik der Landung.


  Wir schüttelten uns die Hände, klopften uns auf die Schultern, und dann war ich allein.


  Ich drückte auf den Steuerknopf. Das kleine Schiff ließ den langen, schwarzen Zylinder vom Altair hinter sich und begann seine Reise in das Blau und Grün meiner Heimat.


  Das Schiff beschrieb einen weiten Kreis und umrundete in einer schnell enger werdenden Spirale die Erde. Schließlich geriet es in die Wirbelstürme der oberen Stratosphäre.


  In diesem Moment setzten die Maschinen aus. Wie ein willenloser Spielball wurde das Schiff von der Kraft der Stürme geschüttelt. Die Veränderung von dem sanft gleitenden Flug in das kreisende Chaos kam so plötzlich, daß ich von meinem Sitz geschleudert wurde und hart gegen die Wand der Kabine schlug.


  Mit schmerzenden Gliedern kletterte ich zu dem Kontrollpunkt, schnallte mich fest und betätigte die automatische Landeeinrichtung.


  Eine Explosion zerriß das Schiff. Die vordere Spitze trennte sich von dem Rumpf und fiel wie ein Stein zur Erde. Ich wartet auf die Reibungshitze, merkte dann aber, daß irgend etwas die Geschwindigkeit abbremste.


  Dann brach auch die Spitze auseinander. Ein blauer Fallschirm entfaltete sich über mir, während die Maschinenteile, die Werkzeuge und die Waffen, die ich vorsorglich gesammelt hatte, schnell unter mir verschwanden.


  Ich landete in den Wäldern Nordkanadas, bekleidet mit einem russischen Raumanzug und mit nichts in den Händen außer dem blauen Fallschirm und einem Teil des Sitzes aus dem Aufklärungsschiff.


  Ich zerstörte Schirm und Sitz und machte mich auf den Weg zur Zivilisation. Es dauerte zehn Tage, bis ich die nächste Handelsstation erreichte.


  Ich sah aus wie ein zerlumpter Landstreicher.


  Als ich zögernd die Niederlassung betrat, entdeckte ich, daß ich ein Geschenk der Wissenschaftler vom Sternbild des Drachen mitgebracht hatte.


  Die beiden Indianer und der Franzose, die die Station betrieben, sahen mich nicht! Ich war unbemerkbar geblieben!


  


  * *


  *


  


  Nun habe ich Ihnen meine Geschichte erzählt. Vielleicht versöhnt meine Erzählung Sie mit der Tatsache, daß es Ihnen nicht gelingen wird, mich zu verhaften. Sie werden verstehen, daß Sie nicht die geringste Chance haben. Sie haben mich nur gefunden, weil ich an dem Spiel mein Vergnügen hatte und sehen wollte, welche Zeit Sie  der hartnäckigste aller meiner Verfolger  benötigen würden, um meinen Aufenthaltsort zu entdecken.


  Man kann Ihnen zu dem Erfolg gratulieren. Sie sind ein Meister Ihres Faches.


  Aber nun ist die Dämmerung gekommen, ich will unsere Unterhaltung beenden und werde Sie allein lassen.


  Wenn Sie meinem Rat folgen, dann geben Sie Ihre nutzlose Verfolgung auf und suchen sich ein anderes Opfer.


  Sie können aber auch meine Spur weiter aufnehmen. Vielleicht treffen wir dann hin und wieder zusammen, aber es wird Ihnen niemals gelingen, mich gegen meinen Willen zu halten. Sie werden nur Niederlagen erleben. Denn meine Technik ist ein Geschenk der Sterne.


  Sehen Sie hierher, in die dunkle Ecke, in der Sie mich in einem Schaukelstuhl glauben. Ich gehe durch den Raum, stehe hinter Ihnen, jetzt öffne ich die Tür und wünsche Ihnen einen guten Morgen.


  


  


  * *


  *


  


  Der Mann, der seine Pistole auf den Erzähler gerichtet hatte, lehnte sich verblüfft über den Tisch. Mit nicht verstehenden Augen starrte er auf den leeren Schaukelstuhl. Es schien ihm, als hätten ihm noch in diesem Moment die ironischen Augen des Bankräubers zugezwinkert. Und nun war der Stuhl unbesetzt.


  Der Detektiv sprang auf und lief um den Tisch. Der Sitz war noch warm.


  Seine scharfen Blicke wanderten durch den Raum. Niemand!


  Er rannte zur Tür, riß sie weit auf.


  Nichts bewegte sich auf dem leeren Feld. Kermit Langley war spurlos verschwunden.


  Monate hatte es gedauert, bis der Detektiv sein Versteck gefunden hatte.


  Und nun, nachdem er, der berühmte Detektiv, dem erfolgreichsten Einbrecher und Räuber der Kriminalgeschichte gegenübergesessen hatte, war ihm Kermit Langley entkommen und hatte nichts hinterlassen als diese unwahrscheinliche Geschichte …


  


  ENDE


  


  … und nun TERRA-Band 166:


  


  Das Reich in der Tiefe


  von Richard Koch


  


  Die Menschheit, die bereits die ersten Schritte zur Eroberung des Weltraums unternommen hat, besitzt von den Vorgängen des eigenen Planeten nur beschränkte Kenntnisse. Die Begegnung eines Mannes mit einer ihm völlig unbekannten Art von Menschen, die seit Jahrtausenden abgeschlossen in einer fast 400 Kilometer langen und 200 Kilometer breiten Höhle unterhalb der Erdoberfläche leben, scheint auf den ersten Blick völlig phantastisch. Nach den Theorien namhafter Wissenschaftler darf man aber annehmen, daß sich bei Erkaltung der Erdkruste tatsächlich Höhlen ungeheuren Ausmaßes, zum Teil unter den Meeren liegend, gebildet haben, die eine eigene Atmosphäre und  durch besondere Umstände  auch eigene Licht- und Wärmequellen besitzen. Ein Volk, dessen Angehörige sich selbst für die einzigen intelligenten Wesen des Weltalls halten und das tatsächlich schon seit 600 Jahren Kenntnis von der nutzbringenden Wirkung der Atomspaltung besitzt, das künstliche Lebensmittel in unvorstellbarer Vollendung herstellt, dessen einzige Waffen aber noch Speere und Feuerbrände sind, muß bei einem Zusammentreffen mit den Menschen der Oberwelt schwersten Erschütterungen ausgesetzt sein.


  


  Der Science-Fiction-Fan liest Terra!


  


  Ein deutscher Erstdruck.


  TERRA - Utopische Romane/Science Fiction  erscheint wöchentlich im Moewig-Verlag, Manchen 2, Türkenstraße 24. Postscheckkonto München 139 68.  Erhältlich bei allen Zeltschriftenhandlungen. Preis je Heft 60 Pfennig. Gesamtherstellung: Buchdruckerei A. Reiff & Cie. Offenburg (Baden).  Für die Herausgabe und Auslieferung in Österreich verantwortlich: Farago & Co. Baden bei Wien.


  Printed in Germany 1961


  Scan by Brrazo 09/2008.


  Anzeigen Verwaltung des Moewig-Verlages: Mannheim R 1, 14


  Zur Zeit ist Anzeigen Preisliste Nr. 4 gültig.


  Dieses Heft darf nicht in Leihbüchereien und Lesezirkeln geführt

  und nicht zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden.
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Spontane Leserzuschriften,
uns stiindig erreichen, beweisen
ihre Beliebtheit.

Herr Hans Brandseph, Essen-Stadtwald, schreibt uns am
20. 11. 1960:

@ Watrend meines diesiahrigen Sommerurlaubs konnte
ich mein gewohntes Rtselheft nicht bekommen, entdeckte
dann aber unter der grofen Auswahl hren ,Schlaufuchs”

.. 1h habe eine Reihe Vorziige im ,Schlaufuchs” entdeckt,
und zwar: viele Kreuzwortratsel, gutes Papier, annehmbarer
Preis, stattliche Anzahl von Ratseln und, last not least, Ihre
Definitionen sind ausgezeichnet, ebenso auch die Variierung
derselben far ein und dasselbe Wort .. . Dies ist alles, was

ich Ihnen sagen wollte ...

Herr Dr. E.Wallberg, Hamburg 13, schreibt uns am 2.11.1960:

@ (i Kkaufe mir jetzt jeden Monat Ihr ,Kreuzwort
Magazin®, das mir ausgezeichnet gefillt. Besonders fesselnd
finde ich die ,Kreuzwort=Puzzle" ..

Bitte greifen Sie beim niichstenmal zun
einem dieser beiden Riitselhefte - sie
sind leicht zu erkennen an den charak-
teristischen dreifarbigen Umscilagsei-
ten mit gelber Grundfarbe.

Moewig - Riitsel zu lésen!
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